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SZTT „„7Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 9. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Unſere Artillerie brachte bei Lihons ſüdweſtlich von

Peronne) feindliche Muitionslager zur Exploſion ſie beſchoß
feindliche Lager und Truppentransporte am Bahnhof Suippes
(in der Champagne) und hatte auf dem weſtlichen MaasUfer
ſichtlich gute Erfolge gegen franzöſiſche Batterien ſowie gegen
Jnfanterie- und Laſtkraftwagen-Kolonnen.

Rechts d er Maas ſchreitet der Kampf für uns günſtig
fort. Feindliche, mit ſtarken Kräften geführte Gegenangriffe
am Gehölz von Thiaumont und zwiſchen Chapitre-Wald
und der Feſte Vaux brachen ausnahmslos unter ſchwerer feind-
licher Einbuße zuſammen.

Jn den Vogeſen öſtlich von St. Dié gelang es durch Minen-
ren ars ausgedehnte Teile der feindlichen Gräben zu zer-

en.
Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.

Bei den deutſchen Truppen keine Veränderung.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 8. Juni. Amtlich wird verlautbart:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

n Wolhynien haben unſere Truppen unter Nachhutkämpfen
ihre neuen Stellungen am Styr erreicht. An der
Jkwa und nördlich von Wizniowezyk an der Strypa
wurden mehrere ruſſiſche Angriffe abgemieſen. An der unteren
Stryva greift der Feind abermals mit ſtarken Kräften an.
Die Kämpfe ſind dort noch nicht abgeſchloſſen. Am Dnjeſt r
und an der beſſ arabiſchen Front herrſchte geſtern
verhältnismäßig Ruhe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Auf der Hochfläche von Aſiago gewann unſer Angriff an

der ganzen Front ſüdöſtlich Ceſuna--Gallio weiter Raum.
Unſere Truppen ſetzten ſich auf dem Monte Lemerle ſüdöſtlich
von Ceſnna) feſt und drangen öſtlich von Gallio über Ronchi
vor. Abends erſtürmten Abteilungen des bosniſch-herzegowi-
niſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 2 und des Grazer Jn-
fanterie- Regiments Nr. 27 den Monte Meletta. Die Zahl der
ſeit Beginn dieſes Monats gefangen genommenen Jtaliener
hat ſich auf 12 400, darunter 215 Offiziere, erhöht. An der
Dolomitenfront wurde ein Angriff mehrerer feind-
licher Bataillone auf die Croda des Ancpvna abgewieſen.

Die Opfer in den beſetzten Gebieten. Berlin, 7. Juni.
(W. T. B.) Mit unheimlicher Stetigkeit vermehrt ſich die
Zahl der Opfer ihrer eigenen Landsleute in den von uns be-
ſetzten franzöſiſch belgiſchen Gebieten. Jm Monat Mai 1916
ſind nach den Aufzeichnungen der Gazette des Ardennes durch
Artilleriefeuer und Fliegerbomben unſerer Gegner unter den
friedlichen Landeseinwohnern die folgenden blutigen Verluſte
verurſacht worden: Tot 11 Männer, 8 Frauen, 5 Kinder; ver
wundet: 26 Männer, 31 Frauen, 3 Kinder. Von den Ver-
wundeten ſind nachträglich ihren Verletzungen erlegen: 1 Mann,
1 Frau, 2 Kinder. Die Geſamtzahl der ſeit dem Dezember 1915
feſtgeſtellten Opfer der engliſchen, belgiſchen und franzöſiſchen
Beſchießung unter den Bewohnern des eigenen oder des ver
hündeten Landes hat ſich hiernach auf 1403 Perſonen erhöht.

Die Abſchnürung Griechenlands.
London, 68. Juni. (Reuter.) Das Auswärtige Amt teilt

mit: Die Haltung der griechiſchen Regierung gegenüber der
Lage, die ſich aus der Uebergabe griechiſchen Gebiets an die
bulgariſchen Truppen ergeben hat, veranlaßte die britiſche
Regierung, gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu treffen
bezüglich der Kohlenagausfuhr und der griechiſchen
Schifffahrt in britiſchen Häfen, um zu verhindern, daß
Vorräte den Feind erreichen. Die Alliierten beraten über
einſchränkende Beſtimmungen für griechiſche Häfen.

Amſterdam, 9. Juni. Die Zollbehörden von Cardiff
haben am Donnerstag abend Vefehl erhalten, alle Kohlen-
ausfuhr für Griechenland zu verhindern.

Entgegen der Nachricht, daß die Blockade Griechenlands nur
auf die Kriegszone beſchränkt bleibe, meldet Secolo aus Salo-
niki, daß ſich die Blockade auf alle W erſtrecke
und das ſämtliche zurzeit auf der Fahrt begriffenen griechi-
ſchen Schiffe abgefangen und nach Frankreich oder Malta ge-
ſchafft werden ſollen. Auf dieſe energiſche Weiſe will die
Entente Griechenland ganz aushungern und unterwerfen. Jn
Athen ſcheint die Lage überaus ernſt, jedoch fehlen ſichere Nach
richten.

Sofiga, 90. Juni. Zehn Regimenter franzöſiſcher Kolonial
truppen, die nach Frankreich unterwegs waren, wurden nach
Saloniki zurückbefördert.

Von der Seeſchlacht. Ein Bericht des Londoner Daily Tele
graph gibt zu, daß die zur großen Flotte gehörige LionKlaſſe
an der Nordfeeſchlacht teilnahm. Mit dem untergegangenen
Schlachtſchiff Jnvincible ſank Vizeadmiral Hood, Kommandant
der Schlachttreuzerflotte und über 1000 Mann.

WVilhelmshaven, 8. Juni. Beim Flottenchef Admiral
Scheer ſind bisher 260 000 Mark freiwillige Spenden zur Unter
ſtützung der Hinterbliebenen gefallener Helden eingegangen.

Um Deutſch Oſtafrika. Jn Madrid wurde nach einer Mel-
dung des L. N. ein Telegramm aus Badajoz veröffentlicht wo-
nach bei der Schlacht an der Südoſtgrenze von DeutſchOſtafrika
eine portugieſiſche Kolonne von 1200 Mann e hagrig auf
gerieken wurde. Die Deutſchen hätten einige Geſchütze erobert.

Für die Volksernährung.
Scharfe Kritik im Reichstage und Landtage.
Reichstag.

62. Sitzung. Donnerstag, den 8. Juni, vormittags 10 Uhr.
Fortſetzung der Beſprechung über die

Ernährungsfragen.
Abg. Dr. Böhme (natl.): Die milden Strafen gegen

Wucherer haben in den weiteſten Kreiſen Aergernis erregt.
Gegen den Kriegswucher, dieſe Peſtbeule am Körper unſererVolkswirtſchaft, hatte auch der Staatsſekretär kräftigere Worte
finden ſollen. An den Uebelſtänden unſerer Ernährung ſind
freilich in erſter Reihe die ſchlechten Ernten ſchuld; aber doch
auch Mängel der Organiſation. Leider war die Geſundheit
des Staatsſekretärs Dr. Delbrück ſo erſchüttert, daß er

den hemmenden Einflüſſen von Preußen
aus nicht den genügenden Widerſtand entgegenſetzen konnte.
Das wird hoffentlich jetzt anders werden. Von Staats wegen
muß energiſch in die Produktion eingegriffen werden, man
darf aber, wenn man der Fleiſchnot begegnen will, auch nicht
vor einem Eingreifen bei den großen viehloſen Wirtſchaften
zurückſchrecken, auch nicht bei den zahlreichen großen preußiſchen
Domänen, auf denen kein Vieh gehalten wird. Die u
nahme aller Vorräte in den Haushaltungen erſcheint mir als
eine ſehr bedenkliche und gefährliche Maßregel. Die gemachten
Erfahrungen müſſen benutzt werden. (Beifall b. d. Natl.)

Abg. Dr. Roeſidke (konſ.): Jch lege entſchiedene Ver
wahrung ein gegen die Behauptung des Abg. Hoffmann, daß
die amerikaniſchen Kapitaliſten zwar die fremden Völker aus-
beuten, die deutſchen das eigene. Schade, daß der Reichs
e nicht dieſe Hetzrede gehört hat, er hätte ſeine helle
Freude an ſeinen Freunden gehat. (Sehr gutl! rechts.) Jn
der Kommiſſion haben die Herren ganz ſachlich verhandelt,
hier aber meinen ſie wohl: „Jch bin des trocknen Tons nun
ſatt, muß wieder recht den Teufel ſpielen.“ Ausbeutung iſt
überhaupt nicht deutſche Art. (Zuruf b. d. Soz.: Kapitali-
ſt i ſche Die kapitaliſtiſche Ausbeutung, die Sie meinen,
iſt (Zuruf b. d. So Jnternationall Gr. Heiter-
keit. Juruf rechts: Alſo nicht deutſchl) Der engliſche Aus
hungerungsplan iſt geſcheitert, trotzdem unſere Ernte 7 Millio-
nen Tonnen Körner weniger brachte als in Durchſchnitts-
jahren. Und da ſagt Herr Wendorf in der Kommiſſion, die
deutſche Landwirtſchaft hat verſagt. (Erregter Widerſpr. b. d.
Volkspt. und Zwiſchenxrufe des Abg. Fegter. Vizepräſident
Dove ruft den Abg. Fegter wegen wiederholter Zwiſchenrufe
zur Ordnung.) Die Sozialdemokraten ſprechen immer von
teuren Preiſen, vergeſſen aber die Verteuerung der Produk-
tionskoſten und den Kettenhandel. Wenn das Kriegsernäh-
rungsamt etwa das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium und
überhaupt die bundesſtaatlichen land wirtſchaftlichen Miniſte
rien ausſchalten und ſich ſelbſt mit der Produktion
beſchäftigen wollte, würde es zu einem Fiasko erſten Ranges
kommen. (Beifall rechts.) Schnelligkeit bei der Entſcheidung
iſt freilich nötig, doch ſoll es die Fixigkeit nicht über die Rich
tigkeit ſtellen. Bei den Anklagereden der Sozialdemokraten
vermiſſe ich einen Angeklagten: England, dem wir den teuf-
liſchen Aushungerungsplan verdanken. Gegen dieſen Plan
wehren wir uns nicht, wenn wir die Kampfmittel, die England
am Lebensnerv treffen, auf die Kammer legen. (Lebh. Beifall
rechts.) Die deutſchen Landwirte haben den engliſchen Plan
zunichte gemacht, und ihnen angeſichts dieſer Tatſache Kriegs-
wucher und ſchnöde Gewinnſucht vorzuwerfen, iſt ein Zeichen
niedriger Geſinnung. (Lebh. Beifall rechts.)

Unterſtaatsſekretär Stein verteidigt die Gerſtenverwer-
tungsgeſellſchaft gegen die vom Abg. Hoffmann erhobenen Vor
würfe. Offenbar haben Hoffmann die nötigen Unterlagen ge-
fehlt; hoffentlich wird er nunmehr die Angriffe zurücknehmen.

Abg. Rupp (D. Frakt.) ſchließt ſich England gegenüber den
Ausführungen Roeſickes an. Soweit es ſich bei uns um ver-
meidbare Uebelſtände in der Ernährung handelt, trifft die
Schuld die wucheriſche Ausbeutung durch den Zwiſchenhandel.
(Beifall rechts.)

Abg. Wurm (Soz. Arbeitsgem.):
Der Staatsſekretär Helfferich nannte die Organiſation

unſerer Ernährung eine Großtat. Jch werde nachweiſen, daß
ein Mehr von grundlegenden Fehlern als bei dieſer
Regelung oder vielmehr Nichtregelung gar nicht vorſtellbar iſt,
und auch die Bezeichnung des Herrn Roeſicke, daß wir hier
den Teufel ſpielen, ſoll mich daran nicht hindern. Die Agra-
rier ſind ja die ſchlohweißen Unſchuldsengel und halten den
Burgfrieden. Jm Volke ſagt man freilich: Burgfriede ernährt

die Agrarier. Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz. Arbeits-
gemeinſchaft.)

1900 Gramm Brot werden pro Kopf der Bevölkerung ge-
geben, das macht 7 Millionen Tonnen Getreide. Wo ſind die
andern 6 Millionen geblieben? Man hat eben neben der
Reichsgetreideſtelle den Selbſtverſorgungsverbänden mit Rück-
ſicht auf die Intereſſenten die Verſorgung von zwei Drittel
der Bevölkerung überlaſſen, und zwar ohne jede Kontrolle und
daher iſt ſo außerordentlich viel Getreide als Viehfutter ver-
wendet. Das hat der Staatsſekretär im vorigen Jahre ſelbſt
zugegeben. Es wurde Brotgetreide verfüttert, weil der Vieh-
preis im Verhältnis zum Preiſe des Roggens und Brotes in
die Höhe getrieben war. Wenn das Geld im Kaſten klingt, ſo
helfen alle ethiſchen Ermahnnungen und alles patriotiſche Getue
nichts. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Es kommen ja auch die
niedrigen Beſtrafungen gegen den Wucher ſowohl im
Handel wie bei den Agrariern hinzu. Schuldig iſt auch der

2Bundesrat, der Verordnungen erläßt, die zum Uebertreten
geradezu anreizen.

Unſere Kartoffelernte war beſſer als ſeit 20 Jahren.
Trotzdem bekommt die Bevölkerung keine Kartoffeln. (Zuruf
rechts: Der Froſt!) Bei dieſem Wetter ſpricht man von Froſt!
(Gr. Heiterkeit.) Hochgerechnet reichen 18 Millionen Tonnen
zum Verbrauch aus, alſo ein Drittel der Ernte. Wo ſind
die andern zwei Drittel? Wer das erkennen will, muß ſich
durch das Wirrſal von Verordnungen durcharbeiten. Der ver
floſſene Staatsſekretär des Innern ſagte ſehr richtig: typiſch
für alle Schwierigkeiten, die ſich bei halben ßregeln ergeben,
iſt die Kartoffelfrage. Die Reichskartoffelſtelle war bei ihrer
Gründung ohne jede Macht. Sie hatte nur die ſogenannte
Verſtrickung, die Landwirte unter 10 Hektar Beſitz ſollten 10
Prozent zurückhalten, das wären 4 Prozent der Ernte geweſen.
Aber den Landwirten genügte dieſe Verſtrickung nicht, man
ging bis zu den Bauern mit 1 Hektar herunter und verſtrickte
dann 20 Prozent. Aber die Herren, die gewöhnt ſind, robuſt
vorzugehen, wußten, daß dieſe Stricke nur Zwirnsfäden waren.
Man hatte ja keinen t r und ſchließlich wurde
denn auch dieſe Verſtrickung aufgehoben. denn ſie hatte
„Mißſtimmung“ in den landwirtſchaftlichen Kreiſen hervor
gerufen. Sofort kam die neue Verordnung, die ſtatt der Ver-
ſtrickung faſt

eine Berdoppelung der Höchſtpreiſe
brachte. (Hört, hört! links.) Außerdem war die Heeresver
waltung an die Höchſtpreiſe nicht gebunden, und da ſoll der
Bauer nach der Stadt zu y Preiſen liefern! Ein
Oberpräſident ſchrieb im Dezember v. J., daß die Ab
gabe von W r v bei den augenblicklichen Preiſen
einen erheblichen Nach teil bedeuten würde. Er reizte alſo
direkt zur Zurückhaltung der Kartoffeln an. Das war der
Oberpräſident von Oſtpreußen, Herr v. Batocki, der neue Präſi
dent des Kriegsernährungsamtes! (Lebh. Hört, hört!) Als
dann die Verordnung kam, daß nichts zurückgehalten werden
ſoll, hat ſich natürlich kein Bauer darum gekümmert, ſondern
einfach geſagt: da lach ich über Bei den neuen Höchſtpreiſen
iſt nicht einmal erſt der Bundesrat gefragt worden, in der
Sächſiſchen Kammer erklärte der Miniſter, der Reichskanzler
habe ſie allein gemacht, die ſächſiſche Regierung könne dieſe
Erhöhung nicht vertreten, ſie ſei damit überrumpelt worden.
(Lebh. Hört, hört!) Der Reichskanzler iſt in einem ſolchen
Falle der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter. (Sehr richtig!
links.) Jch ſtimme dem Dr. Heim zu, der ſagte, dieſes Ver-
fahren der Regierung muß die Bauern zur Zurückhaltung und
Spekulation erziehen. So ſieht die Großtat aus. Prämiiert
wurden die Agrarier dafür, daß ſie nicht das taten, was das
Geſetz von ihnen verlangte. Auch jetzt haben wir wieder eine
Zurückhaltung zufolge von Gerüchten, daß die Preiſe wieder
erhöht werden ſollen. Die Stadt Berlin hat zu ganz exorbi-
tanten Preiſen Kartoffeln vom Ausland holen müſſen. Hört,
hört Und dabei ſind 5 Provinzen verpflichtet, nach Berlin
zu liefern. Es iſt jetzt eine Ergänzungsverordnung gekommen.
die die Zurückhaltung mit Strafe bedroht. Wenn ſie nur nicht
lediglich auf dem dar ſtehen bleibt. Solche Worte wie
Herr v. Oldenburg-Januſchau geſprochen hat: Der preußiſche
Landwirtſchaftsminiſter ſteht ganz auf unſerm Boden; man
hat mit der Beſchlagnahme der Kartoffeln gedroht, aber das
Papier iſt geduldig, die Ausführung liegt ja in den
Händen der Provinzialverwaltung, zu der wir Ver-
trauen haben (Hört, hört! links), dringen eben auch bis zu den
Bauern und die Wirkung dieſer Worte ſpüren wir überall.
Die Kartoffelpreiſe dürfen nicht noch ſteigen; die Kartoffel iſt
heute für das Volk das einzige Nahrungsmittel, mit dem man
ſich ſättigen kann. (Sehr wahrl) Das iſt ein Jammer, denn
ein kräftiger Nachwuchs und Aufwuchs kann damit bei den
Menſchen ſo wenig wie beim Vieh erzielt werden.

Bei der Fleiſchverſorgung haben wir dieſelben Män-
el. Zunächſt hat die gar nichts getan und die

Preiſe bis zum Wahnſinn ſteigen laſſen. Das war ja auch ein
Grund, warum man ſoviel Kartoffeln und Getreide verfütterte.
Dann verſuchte der Bundesrat, mit der Aufforderung zur
Schweineabſchlachtung einzuſchreiten. Es iſt ein blamabler
Jrrtum, daß dieſe Abſchlachtung den Mangel hervorgerufen
hat. Am 1. Dezember 1914 gab es freilich 9 Millionen Schweine
mehr als am I. April 1915, Aber auch in Friedenszeiten wer
den in dieſer Zeit 724 Millionen Schweine geſchlachtet. Frei-
lich fehlten die 9 Millionen, während in Friedenszeiten ſie nicht
fehlten. Das rührt daher, daß jetzt weniger Schweine geboren
wurden, und zwar wegen der Futternot. Die Abſchlachtung
dagegen war eine durchaus richtige Maßregel, nur hätte die
Durchführung nicht dem Belieben der einzelnen überlaſſen
werden dürfen. Um den Fleiſchmangel der Städte zu mildern,
haben dieſe Verträge mit den Lieferungsverbänden geſchloſſen.
Hier hätte die Regierung eingreifen ſollen, um die Produzenten
und Konſumenten aneinander zu bringen. Statt deſſen hat
man Zwangsſyndikate der Viehhändler geſchaffen as iſt
der größte Fehler, der gar nicht ſchnell genug beſeitigt werden
kann. Berlin hat nur einen kleinen Teil des Viehs geliefertbekommen, der ihm vertraglich zugeſichert war. Schon ſeit

einem Jahr verlangen wir eine
Reichsfleiſchverteilung und eine Reichsfleiſchkarte.

Sie wird abgelehnt, weil Preußen dagegen iſt. Sachſen,
Bayern, Baden haben die Landeskarte mit gegenſeitigem Aus-
tauſch, nur Preußen will nicht. Der pommerſche Viehhandels-
verband hat von Berlin eine Million Vorſchuß verlangt, und
zwar zinslos unter der Drohung, ſonſt auch nicht ein Stück
Vieh mehr zu liefern. (Lebh. Hört, hört! links.) Das kenn-
zeichnet, wie man die Gemeinden an dieſe Verbände ausliefert,
und dann gibt man noch den Gemeindeverwaltungen die uld
an den Mängeln. Wiederholt hat man die preußiſche Regie
rung um eine Verordnung behufs einer Laubverfütte-
rung erſucht. Aber man hört nichts davon. Man ſollte mit



der zarken Rückſichtnahme auf die Landbevölkerung endlich auf
hören und einmal nachſehen, was dort an Fleiſch, Speck und
Fett aufgeſpeichert iſt. Das iſt nicht eine Verdächtigung der
roten Teufel, ſondern eine dringende Mahnung auch der Land
wirtſchaftskammer Weſtfalen. (Lebh. Hört, hört!)) Bei dem
Abſchuß des Wildes hat man die richtige Zeit verſäumt, doch
ſollte man jetzt noch vorgehen, um den Wildſchaden möglichſt
gering zu machen.Ein beſonderes Kapitel iſt du Butter- und Fettnot.
Auch hier trifft keineswegs die Stadtverwaltungen die Schuld
Während der Berliner Magiſtrar keine Spur von Fett hatte.
konnte die private Firma Wertheim den Verkauf von 52 0
Kilogramm ankündigen, die ſie vom Kriegsminiſterinum be-
kommen hatte. (Lebh. Hört, hört!) Das Kriegsminiſterium
lehnte ein Eingreifen, um das Fetit der Stadt zu übermitteln,
ab. und erſt das Generalkommando tat das über den Kopf des
Kriegsminiſteriums hinweg. Lebh. Hört, hört!) Wenn ſolch
ein Wirrwarr herrſcht, kann man nicht glauben, daß bloß Un-
fähigkeit dahinterſteckt. (Zuruf rechts: Was denn?) r
Kreiſe bemühen ſich, den Unwillen der Bevölkerung von ſich ab
zulenken und auf die Gemeindeverwaltungen zu
wälzen. (Lebh. Sehr wahr! links.) Auch die Milch will man
noch vertenern. Jch hoffe, daß das Kriegsernährungsamt
dieſem Anſinnen nicht nachkommt. Auch an eine Regelung der
Eier verſorgung hat man nicht gedacht. Beim Zucker
haben wir eine Ueberernte, trotzdem herrſcht Zuckermangel und
ein viel zu hoher Zuckerpreis. Der Vorſchlag, das Gemüſe zu
trocknen, hat zunächſt zu einem Verſchwinden des Gemüſes vom
Markt und zu ſtarker Preisſteigerung des Gemüſes geführt.
Man ſollte eine Bierkarte einrführen, daß nicht jeder be-
liebig viel Bier trinken kann und damit der, der gar kein Vier
trinkt, das entſprechende Quantum Brot dafür bekommen kann.
Es iſt ſehr bedauerlich, daß man dieſe wichtige Frage hier
zwiſchen Tür und Angel beſprechen muß. Das Volk dankt
Jhnen das nicht und iſt von einer Mißſtimmung gegen ſeinen
Reichstag ergriffen, der ſich das gefallen läßt. (Lebh. Sehr
wahr! links Die Spirituszentrale hat jetzt ein Projekt durch-
geſetzt, das ſie im Frieden nicht durchſetzen konnte. Wir haben
ein Monopol bekommen, und zwar ein Monopol einer
Privat geſellſchaft. (Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Freilich
kommandierte die Zentrale bisher ſchon neun Zehntel aller
Brennereien. Jetzt hat ſie auch den Reſt noch unter ihre Obhut
bekommen und kann die Preiſe und Prämien nach Gutdünken
beſtimmen und die Kleinen kapnt machen. Soll der Reichstag
dazu ſtillſchweigen? Bei der augenblicklichen Reiſeſtimmung
wird er ja nichts ſagen, aber im Herbſt ſehen wir uns wieder,
und ich rechne darauf, daß die Regierung uns dann einen
Rechenſchaftsbericht geben wird über die Art, wie die Spiritus-
zentrale ihren Befugniſſen nachkommt. Auf alle Fälle er-
warten wir,
daß nicht ein einziges Getreidekorn der nächſten Ernte zur

Schnapsbrenerei hingegeben wird.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz) An der Hand der Tatſachen habe ich
Jhnen gezeigt, wie richtig die Behauptung meines Parteifreun-
des Hoffmann war, daß alles, was geſchehen und was nicht
geſchehen iſt, bei dieſer angeblichen Großtat der wirtſchaftlichen
Drganiſation zu den ſchweren Mängeln geführt hat. Alles dos
iſt in erſter Linie in Berückſichtigung der Jntereſſen der land-
wirtſchaftlichen Jntereſſen geſchehen. Der Krieg darf aber für
die Produzenten ſo wenig wie für die Händler eine gute Kon
junktur für gute Geſchäfte ſein. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) Herr
v. Batocki ſagte, man darf die Produzenten nicht verärgern.
Gewiß aber auch die Bevölkerung darf nicht verärgert werden,
und der Produgzent darf doch darüber nicht verärgert ſein, daß
er keinen Wuchergewinn machen ſoll. (Lebh. Sehr richtig! b. d.
Soz.)Die Gemeinden ſind bei der Nahrungsmittelverſorgung

chles, weil ihre Selbſtverwaltung nicht ausreichend iſt.Geben Sie den Gemeinden das allgemeine Wahlrecht, dann

wird es beſſer werden. (Lebh. Beifall b. d. Soz.) Notwendig
iſt eine Regelung der Produktion im Jntereſſe der Verbraucher,
Beſtandsaufnabhme in Stadt und Land durch wirklich unpar-
teiiſche Organe, nicht durch die Landräte und Amtsvorſteher
(Sehr richtig! b. d. Soz.), Regelung des Bezugs und erſt nach
Erfüllung all dieſer Vorbedingungen Regelung des Verbrauchs.
(Beifall h. d. Soz.) Die Frauen, die am meiſten unter der
herrſchenden Teuernung leiden, ſollten daraus erkennen, wie
notwendig für ſie

die Erkämpfung der politiſchen Gleichberechtigung
iſt. Den Tag der großen Abrechnung, von dem der Reichs-
kanzler geſprochen hat. ihn ſehnen wir herbei, denn dann wird
das ganze Volk ſein Urteil ſprechen, und dieſes Urteil wird
dahingehen, daß die behördliche Organiſation der Nahrungs-
mittelverſorgung nicht eine Großtat war, ſondern eine Kette
von Fehlern und Mißgriffen. Sehr wahr! b. d. Soz.) So
wie bisher kann es nicht weitergeken Lebh Beifall b. d. Soz.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen.
Abg. Ha aſe (Soz. Arbeitsgem.) beantragt, die Lederfrage

noch beſonders zu verhandeln. Nach längerer Geſchäftsordnungs-
debatte wird dieſer Antrag angenommen.

Es folgen perſönliche Bemerkungen.
Akg. Hoffmann-Haiſerslautern (Soz.) ſtellt feſt, daß

er ſeine Angaben über die Gerſtenverwertungsgeſellſchaft einem
in der Deutſchen Tagesztg. veröffentlichten Kommiſſionsbericht
entnommen habe. Nachdem er jetzt erfahren, daß dieſer Bericht
etend ſei, nehme er ſeine darauf beruhenden Angaben
zurück.

Die Abgg. Wendorff (Vpt.), Fegter (Vpt.), Dr. Böhme
(natl.) ſtellen feſt, daß Dr. Roeſicke in verſchiedenen Punk-
ten mindeſtens objektiv die Unwahrheit geſagt babe.

Abg. Dr. Roeſicke (konſ.) entſchuldigt dieſe „Jrrtümer“
mit Unterſchieden der Auffaſſung.

Hierauf wird die Erörterung über die Lederfrage be-
gonnen.

Abg. Simon (Soz.)
Wir haben ſehr über die mangelhafte Verſorgung der Zivil-

betriebe mit Leder zu klagen. Für einen normalen Monats-
verbrauch von 5 Millionen Kilogramm ſteht nur eine halbe
Million zur Verfügung. Das führt natürlich zu ſtarken Be
triebseinſchränkungen und Arbeiterentlaſſungen ſtehen un-
wittelbar bevor, wenn nicht eingegriffen wird. Für die Heeres-
verwaltung wird weit über den Bedarf Leder aufgekauft, viele
Klagen würden verſtummen, wenn die Heeresverwaltung nur
das unbedingt Notwendige an ſich nehme und für die Zivil-
bevöferung mehr zur Verfügung ſtellte. Natürlich führen dieſe
Zuſtände auch zu

ganz ungeheuerlichem Lederwnucher,

gegen den in keiner Weiſe eingeſchritten wird. Ein Mann, der
wucheriſcherweiſe in vier Monaten an 38 000 Häuten 4 Millionen
Mark verdient hat, wurde mit ganzen 1500 Mark beſtraft.
(Lebh. Hört, hörtl) Den großen Lederherren genügen die
abnorm hohen Höchſtpreiſe für Leder noch nicht Der Staats-
ſekretär Delbrürk hat ſehr richtig anerkannt, daß gegen die
notwendigen Maßnahmen die ganze Denkweiſ der kapitaliſti-
ſchen Geſellſchaft ſich aufbäumt. Die kapitaliſtiſche Geſell-
ſchaftsordnung beruht anf der Ausbentung der großen Maſſe
durch die kleine Minderheit der Kapitaliſten. Jetzt im Kriege
tritt das noch viel ſchlimmer in die Erſcheinung als im Frieden
und darum gilt unſer Kampf mehr als je der Beſeitigung dieſer
Weſellſchafisordnung. (Beifall b d. Soz.)

Abg. Werner- Gießen (D. Fraktion) tadelt die Ausliefe
rung der Lederinduſtrie an einige Großgebereien, die mit ihren
Geſchäftspraktiken die Jntereſſen der Schuhmacher und des
Publikums aufs ſchwerſte ſchädigen.

Ein Vertreter des Kriegsminiſrers: Gutes Schuhwerk braucht
der Soldat ſo nötig wie eine gute Flinte. Wir haben die Be
ſtände in den BVekleidungsämtern mit Rückſicht auf die Zivil
bevölkerung ſo weit reduziert, als es irgend angängig iſt.

Major Kött Der Kriegsledergeſellſchaft verdanken wir,
daß die Verſorgung des Heeres glatt verlaufen iſt und auch die

Zivilbevölkecung im großen und ganzen nicht unverſorgt blieb.
Die Gewinne der r ft kommen ja auch dem
Reiche zugnte. Sie ſind keinesfalls indirekte Steuern. Bei
denen, die ſich über wucheriſche Gewinne entrüſten, laufen
manche „Biederleute“ mit unter. Zuweilen glimmt in ihren
Augen auch etwas recht Niederträchtiges auf, ſo daß ſie als
Leute erſcheinen, die neidiſch ſind, weil ſie das nicht naſchen
lonnten, was die anderen haſchen konnten.

Die Debatte ſchließt. Die Reſolutionen der Kommiſſion
werden angenommen, diejenige welche den im Jannar 10916
erhöhten Haferpreiſen rückwirkende Kraft verleihen will,
gegen die Stimmen der Linken.

Die Abſtimmung über die Reſolutionen zum Vereinsgeſet

werden abgeſetzt. JPräſident Dr. Kaempf wirft einen kurzen Rückblick auf
die Tagung, der in einem Dank an das Heer und die Flotte
gipfelt.

Abg. Dr. Spahn ſpricht den üblichen Dank des Hauſes an
den Präſidenten aus.

Staatsſekretär Dr. Helfferich verlieſt die Ordre über die
Vertagung des Reichstags.

Präſident Dr. Kaempf erklärt die Tagung für geſchloſſen
und bringt ein dreifaches Hoch auf Kaiſer, Volk und Vaterland
aus.

Schluß der Sitzung 614 Uhr.

Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.

35. Sitzung. Donnerstag, 8. Juni, mittags 1 Uhr.
Zunächſt wird der Antrag der Regierung auf Vertagung

des Landtags bis zum 14. November angenommen.
Es folgt der Bericht der Staatshaushalts- Kommiſſion über

die Lebensmittelfragen.
Nach der ausführlichen Berichterſtattung der Abg. .Höſſch

(konſ.) und Lippmann (Volksp.) erhält das Wort
Abg. Hofer (Soz.):

Die Verhältniſſe in der Lebensmittelverſorgung haben ſich
immer mehr verſchlechtert. Die Organiſation iſt mangelhaft,
die Maßnahmen erfolgen langſam und mit Lauheit. Die von
der Sozialdemokratie und von den Gewerkſchaften bei Kriegs
beginn geforderten Schritte ſind Heute noch nicht getan,

auf die Großagrarier wird alle Rückſicht genommen.
Nun hat man einen Lebensmitteldiktator in der Perſon des
Präſidenten des neuen Kriegsernährungsamtes geſchaffen. Er
hat verſprochen, daß er zunächſt einmal die Jntereſſen der Kon-
ſumenten wahrnehmen werde, die Produzenten müßten für
einige Zeit zurücktreten. Nach ſeiner durchaus agrariſchen Ver
gangenheit wird er auf dies Verſprechen ſehr bald die Tat
folgen laſſen müſſen, ſonſt wird das Volk zu der Meinung kom-
men, daß durch die neue Einrichtung nur die Hoffnung neu be
lebt werden ſoll. Er wird ein von Grund auf neues Syſtem
durchführen müſſen. (Sehr richtig! bei den Soz.) Die Gren-
zen, die die einzelnen Bundesſtaaten zwiſchen einander gezogen
haben, müſſen beſeitigt werden. Das Volk verſteht es nicht, daß
der eine Bundesſtaat von ſeinem verhältnismäßigen Ueberfluß
dem andern nichts abgibt. (Sehr wahrl bei den Soz.) Es
klafft auch ein großer Unterſchied in der Ernährung auf dem
Lande und in den Städten.

Auf dem Lande lebt man zum Teil noch im Ueberfluß,
während man in den Städten zum Teil darbt. u muß
eine beſſere Verteilung ſtattfinden. Bei der Kartoffelver-
orgung haben die berufenen Stellen vollkommen verſagt.s iſt unerhört, daß wir trotz der n t
ohen Kartoffelpreiſe und vor allem dieſe Kartoffelknappheit
aben. (Sehr wahr! bei den Soz.) Dabei könnte die Kar

toffelfrage genau ſo leicht geregelt werden, wie die Brotvertei-
M Unſere Vorſchläge ſind aber in den Wind geſchlagen
worden,

weil man den Agrariern nicht wehe tun wollte.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Jch will ſie wiederholen, werden
ſie dann wieder nicht befolgt, ſo weiß das Volk, wo es die Schul-
digen zu ſuchen hat. Sofort nach der Kartoffelernte muß eine
genaue Beſtands aufnahme der geernteten Mengen er-
folgen. Jm Oſten iſt das ſehr leicht auf Grund der Lohnliſten
möglich, weil die Kartoffeln im Afkordſyſtem geerntet werden.
Aber auch dort, wo das nicht der Fall iſt, weiß doch jeder Be
ſitzer, was er geſät und geerntet hat. Auch können die geernteten
Kartoffeln mit Leichtigkeit durchgemeſſen werden. Die Land-
räte laſſen ſich genau den Beſtand angeben, die Zahlen der ein
zelnen Kreiſe laufen zuſammen in der Reichskartoffelſtelle.
Dieſe kann dann genau beſtimmen, wieviel Kartoffeln zu be-
ſchlagnahmen ſind für die menſchliche Ernährung. Die beſchlag-
nahmten Kartoffeln müſſen von den Produzenten aufbewahrt
werden, damit nicht wieder Hunderttauſende der geernteten
Kartoffeln verderben. Die Reichskartoffelſtelle läßt ſich jeden
Monat oder zweiten Monat von den Kommunen deren Bedarf
angeben und weiſt die einzelnen Kreiſe an, wohin ſie zu liefern
haben. Der Landrat kennt die Verhältniſſe und kann von jedem
einzelnen Rechenſchaft verlangen, wo ſeine Kartoffeln geblieben
ſind. Von dem Ausfall der Ernte wird es abhängen, welche
Höchſtpreiſe feſtzuſetzen ſind, und zwar für ſämtliche
Sorten von Kartoffeln. Wird die genügende Menge beſchlag-
nahmt, ſo kann keine Zurückhaltung von Kartoffeln vorkommen
wie im Vorjahre. Eine weniger ruhige, temperamentvollere
Bevölkerung als die deutſche, hätte ſich ſolche Zuſtände, wie in
der Kartoffelverſorgung bei uns nicht gefallen laſſen.

Es hätte eine ſolche Regierung zum Teufel gejagt.
(Sehr wahri bei den Soz.) Aber auch beim Brotgetreide
iſt durchaus nicht alles einwandfrei geregelt. Ein großer Teil
des Brvtgetreides iſt einfach verſchwunden. Eigentlich hätte
nach der Ernte ein Pfund Brot ohne Kartoffelzuſatz auf den
Tag und Kopf kommen müſſen. (Hört, hört! bei den Soz.)
Aber die Agrarier haben große Mengen Brotgetreide ver
füttert. Der Preis für Futtergetreide muß reduziert wer-
den, um die Wiederkehr ſolcher Zuſtände zu verhindern. Die
brennendſte Frage iſt jetzt die

Verſorgung des Volkes mit Fleiſch und Fett.
Der Zucker kann das Fett nie erſetzen. Dazu müßte man
Rieſenmengen Zucker konſumieren, die kein Menſch vertragen
könnte. Zur Verſorgung des Volkes mit Fleiſch und Fett
müſſen ganz radikale Maßnahmen ergriffen werden. Der Vor
ſchlag freilich, die Viehſchlachtungen auf ein paar Monate ganz
zu verbieten, iſt undurchführbar und würde dazu führen, daß
das Volk dem Hunger überliefert wird. Das Volk muß größere
Fleiſchrationen bekommen. Bei den Schlachtungen müſſen
natürlich die Milchkühe nach Möglichkeit geſchont werden und
auch die Kälberſchlachtungen können faſt ganz verboten werden,
um einem ſpäteren Viehmangel vorzubeugen. Gerade jetzt
müßten wir eigentlich Ueberfluß an Milch haben, müßten
Butter und Käſe maſſenhaft in Reſerve aufſpeichern. Was
ſoll werden, wenn nach wenigen Wochen die Milchproduktion
ſchwächer wird? So können wir die Dinge nicht weiter treiben.
Die Weiden werden in dieſem Sommer wegen Viehknavpheit
nicht voll ausgenützt, trotzdem dürften wir für den kommenden
Winter zu viel Vieh haben. Es fehlt aber an dem nötigen
Kraftfutter, infolgedeſſen ſetzen die Tiere kein Fett an, ſo daß
ſich das Jntereſſe der Landwirtſchaft mit den Jntereſſen des
Volkes an größerer Fleiſchration deckt. Die Gemeinden müſſen
baldigſt feſtſetzen, wie der Mindeſtbedarf an Fleiſchnahrung für
die Bevölkerung iſt und wir verlangen, daß mehr Vich ent-
eignet, geſchlachtet und zum Konſunm geſtellt wird.
Das Volk hat den Krieg nicht gewollt, es hat nicht nötig, neben
andern Uebeln auch noch den Hunger für die Jntereſſen anderer

auf ſich zu nehmen.
Die Agrarier wollen ihre Viehbeſtände retten, um nach dem
Krieg wieder die Grenzen gegen die Fleiſcheinfuhr ſperren zu
können. Das Volk aber hat ein Jntereſſe an der Einfuhr billi-

gen Fleiſches. (Sehr wahel bei den Soz.) Für Ferkel müſſen
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt werden. Auch die Landwirte dürfen nicht
mehr Fleiſch zur Verfügung haben, als die übrige Bevölkerung.
Das Federvieh muß darauf angerechnet werden. Viele Wohl
habende in der Stadt laſſen ſich Butter ſchicken, die ärmere Be
völkerung kann das nicht. Der Höchspreis wird maſſenhafr
überſchritten. Einheitliche Butterverteilung wäre durchaus
möglich.

Klippfiſch iſt von 30. Pf. auf 1,25 Mk. geſtiegen, trotz des ge
waltigen Heringsfangs koſtet eine Tonne Heringe 180 Mk. und
darüber gegen 38 bis 45 Mk. vor dem Kriege. Der Lohn der
Arbeiter iſt zwar teilweiſe geſtiegen. aber doch nicht um das

nffache. Eswird hier ein unerhörter Wucher getrie-
en und die Regierung duldet ihn. Wo bleiben die Höchſt
reiſe für Heringe? Trotz der Gemüſeteuerung verlangt der
andwirtſchaftsrat, daß keine Höchſtpreiſe eingeführt werden

und der Miniſter hat ſich dem angeſchloſſen. Will die Regie
rung wieder zuſehen, bis die Preiſe unerträglich hoch getrieben
ſind, ſo muß

ſchließlich die Geduld des Volkes ein Ende haben.
Es wird für Erhöhung der Milchpreiſe agitiert. Der Land
wirtſchaftsrat nimmt alle dieſe Treibereien in Schutz. Die
Preiſe müßten reduziert werden. Die landwirtſchaftlichen
Genoſſenſchaftskaſſen können die Fülle der Gelder kaum mehrbergen, die Volksmaſſe aber muß ſich den Hungerriemen immer

enger ſchnallen. Trotzdem treiben die Agrarier die Preiſe immer
weiter, was durch die Verteuerung der Produktion längſt nicht
gerechtfertigt wird. Die Sommerzeit hat den Arbeitstag der
Landarbeiter um eine Stunde verlängert, die Regierung ſolltedagegen einſchreiten. Die Rieſenprofite landwirtſchaftricher
Betriebe könnten dem Präſidenten des Kriegsernährungsamtes
Gelegenheit geben, im Intereſſe der Konſumenten ſeinen Dik-
tatorgelüſten die Zügel ſchießen zu laſſen. Bei der Kriegsſteuer
hat man den Wucher mit Samthandſchuhen angefaßt, die Be
wucherten aber durch indirekte Steuern beſtraft. Werden Höchſt

preiſe eingeführt, ſo iſt alle Ware ſogleich „Auslandsware“:.
Gegen den Erſatzmittelſchwindel und den Kettenhandel müßte
viel energiſcher vorgegangen werden. Das Wort Wucher aber
hatte die Zenſur bis vor kurzer Zeit in Gewahrſam genommen.
Heute darf es gebraucht verden, aber Verſammlungen gegen
den Lebensmittelwucher werden ja verboten. Jmmerhin ſcheint
es erlaubt zu ſein, die Wut des Volkes über die Teuerung und
die HKnappheit auf den Wucher abzuladen. Man ſcheint das
deutſche Volk darüber täuſchen zu wollen, daß die deutſche Land
wirtſchaft eben nicht in der Lage iſt, das Volk zu ernähren, trotz
dem weite beſeste Gebiete, der Balkan, offen ſtehen und aus
Rumänien eingeführt wird. Das agrariſche Schutzzollſyſtem,
das ſeit 40 Jahren das deutſche Volk ausgeplündert und die in
duſtrielle Entwicklung gehemmt hat, hat Fiasko gemacht. (Sehr
wahr! bei den Soz.)

Seit Kriegsbeginn doktert man mit ſozialiſtiſchen Medika-
menten herum, verfällt jetzt ſchon auf Einführung der allge
meinen Volksſpeiſung und erzielt doch nichts rechtes, weil nichts
vorbereitet war. Konſequenterweiſe müßten die Agrarier und
die Regierung mit aller Kraft für die Zukunft den Sozialis
mus einzuführen ſuchen. (Lachen rechts.) Wir werden natür-
lich unſere Jdeen verbreiten unter Hinblick auf

die Verſtändigung der Völker und den Völkerfrieden
und ſie werden in dem Boden, den der Wahnſinn des Krieges
gefurcht hat und der gedüngt iſt mit Strömen von Blut und
Tränen ein aufnahmefähiges Saatfeld finden. Das Volk wird
einſehen, welche Leiden es unnötig infolge falſcher und halber
Regierungsmaßnahmen hat erdulden müſſen. den Reden
und Verordnungen wird das Volk nicht ſatt. Jetzt ſoll die neue
Ernte alles wenden. Wir können nur wün
daß es keine Fata morgana iſt. Hoffentlich ſoll ni
neue Ernährungsdiktator nur ein t w ologi es Moi

ment ſein. Herr v. Batocki hat
verlangen, daß ſie fürſtiſche Volksſpeiſung ausgeſpro

alle durchgeführt wird und daß alle aufgehamſterten vat
vorräte beſchlagnahmt werden. Die herrſchenden Kreiſe ſind
wohl ſelber über die Geduld des Volkes überraſcht geweſen.

Es fängt an, in den Maſſen zu gären.
Der Miniſter des Innern will ja energiſch gegen die Anſamm-
lungen vor den Läden vorgehen. Als im Winter die Menſchen
ſich in Kälte und Näſſe anſammelten, hat man ſich damit abge-
funden. Allmählich hat ſich die Milch der frommen Denkart bei
dieſen Schlangen, den Butter-, Fleiſch, Brotſchlangen uſtw. in
gärend Drachengift verwandelt. Hören Sie nur die Geſpräche
dieſer Leute an: „wenn die Ruſſen nach Berlin gekommen
wären, hätte es uns nicht ſchlechter gehen können!“ (Hört,
hört! bei den Soz.) Jetzt fürchten Sie, aus dem glimmenden
Funken der Erkenntnis der Urſachen und Zwecke dieſes Völker
gemetzels könnte die Flamme der Empörung der Revo-
lution ſchlagen. Sie wollen dagegen vorgehen, kommen aber
mit allem zu ſpät.
Das Volk weiß, daß es hier ung muß und draußen abge
ſchlachtet wird für die Inter ner kleinen Clique von Kapi-

a en.
(Lebh. Rufe: Zur Ordnung! Präſident Graf v. Schwerin-
Löwitz: Wegen dieſer durchaus ungehörigen Ausführungen, die
geeignet ſind, die patriotiſchen Empfindungen des Hauſes zu
verletzen, rufe ich Sie zur Ordnungl Beifall rechts.
Abg. Hoffmann: Geldſacksempfindungen!) Das Volk hi
und in den Schützengräben draußen will endlich Frieden, Frei
heit und Brot. (Bravo! bei den Soz.)

Ein Schlußantrag wird angenommen. (Abg. Adolf Hoff
mann ruft der Rechten zu, daß ſie nichts zu antworten wiſſe.)
Die Berichterſtatter Abgg. Höſch und Lippmann weiſen

die Ausführungen des Abg. Hofer als unpatriotiſch, dem Aus-
lande Material bietend und als längſt widerlegt zurück.

Abg. Hofer (Soz.) verwahrt ſich entſchieden dagegen, daß
Abg. Höſch die von Hofer zitierte Aeußerung aus dem Publi-
kum darüber, wie es wäre, wenn die Ruſſen nach Berlin gekom-
men ſein würden, ihm (Hofer) in den Mund gelegt hat. Da-
durch, daß ich menſchlichen Auffaſſungen Ausdruck gegeben habe,
habe ich die Würde des Hauſes nicht verletzt, ſondern die Würde
des Hauſes gewahrt. (Bravo! bei den Soz.)

Abg. Hirſch Berlin (Soz.): Die Angriffe der Bericht-
erſtatter auf den Abg. Hofer waren ein Mißbrauch der Ge-
ſchäftsordnung und verletzten die Gebräuche des Hauſes bei
Schlußworten von Berichterſtatter. Wir verwahren uns gegen
ein ſolches Vorgehen.

Präſident: Die Geſchäftsordnung beſchränkt die Bericht-
erſtatter nicht in der Benutzung des Schlußwortes.

Abg. Adolf Hoffmann (Soz.): Die Schlußworte wurden
nicht deshalb ſo geſtaltet, weil Sie die Würde des Hauſes ver
letzt glauben, ſondern weil Sie ſich da getroffen fühlen, wo ſie
ſterblich ſind: an Jhrem Profit!

Die Ausſchußanträge zu den Ernährungsfragen werden ein
ſtimmig angenommen. Ohne Erörterung ſtimmt das Haus der
Denkſchrift über Oſtpreußen zu.

Freitag, den 9. Juni, vormittags 10 Uhr: Anträge betreffend
Kriegszulagen uſw. Schluß: 524 Uhr.

R

Das preußiſche Herrenhaus
beriet am Donnerstag zunächſt den bekannten Antrag des
Frhr. v. Biſſing auf planmäßige Bekämpfung der Ge-
chlechtskrankheiten beſonders durch Aufklärung der
ugend. Eigentümlicherweiſe erhob der Kultusminiſter Be-

denken gegen die Mitwirkung der Schule bei dieſer ſo hoch
wichtigen Aufgabe. Es iſt wohl nicht anzunehmen, daß der
70 jährige Generalgouverneur von Belgien nicht auch die Frage
gründlich geprüft haben ſollte, ehe er ſeinen Antrag ſtellte.
Dieſer wurde ſchließlich angenommen. Ein Antrag des Bres
lauer Prof. Hillebrandt auf Verbeſſerung des Studiums
ausländiſcher Verhältniſſe und Sprachen wurde vom Kultus-
miniſter als nicht beſonders aktuell erachtet. Der Osnabrücker
Oberbürgermeiſter Dr. Rißmüller trat für eine gründliche
Schulreſorm nach dem Kriege ein, zu irgendwelchen grund-

i Aenderungen ſieht aber der Kultusminiſter keinen
rund!
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Das Herrenhaus wünſcht bekanntlich das von der anderen
ammer angenommene Geſetz über die Erhöhung der Steuer-
uſchläge abzuändern und wird ſich am 20. Juni dieſer Tätig-
eit widmen. Der Plan der Staatsregierung daß der Land

tag noch zu Pfingſten ſeine Tagung ab liegen ſolle, iſt damitvom Herrenhauſe durchkreuzt, was h zu Beginn der Sitzung
der Präſident Graf Arnim ſelbſtbewußt angedeutet hatte.

Engliſche Friedensliga.
Die Voſſ. Ztg. meldet aus Amſterdam, 7. Juni:
Aus London berichtet mein Gewährsmann, daß ſich die

engliſchen Friedensgeſellſchaften und vereinigungen zuſammen-
geſchloſſen und einen gemeinſamen Ausſchuß eingeſetzt haben,
der bereits beſtimmte Forderungen zur Herbeiführung des
Friedens aufgeſtellt hat. Die frühere Wereitwilligkeit Deutſch
lands, auf gewiſſer rundlage in Friedensverhandlungen ein
zutreten, iſt Gegenſtand längerer Beratungen dieſes gemein-
ſamen Ausſchuſſes geweſen. Der Ausſchuß hat auch ſchon der
engliſchen Regierung einen Vorſchlag unterbreitet, von dem er
glaubt, daß er eine geeignete Handhabe für Verhandlungen
bieten könnte. Sir Edward Grey ſoll ſich der Anſicht des Aus
ſchuſſes angeſchloſſen und erwidert haben, die engliſche Regie
rung billige die Handlungsweiſe des Ausſchuſſes, nur könne ſie
nicht unmittelbar der Froge nähertreten. Inzwiſchen haben
weitere Beratungen ſtattgefunden mit dem ausgeſprochenenErfolge, daß die engſiſche Regierung ſich zu weiterem Entgegen
kommen bereitfinden würde, wenn ſie von irgendeiner zu
ſtändigen Stelle darum angegangen werden würde, doch werde
nicht gewünſcht, daß Amerika einen ſolchen Schritt tue. Nach
ihrer letzten Sitzung hat ſich die Friedensliga daraufhin noch
einmal an die Regierung gewandt, wobei ſie darauf hinwies,
daß eine Beſchleunigung der Angelegenheit ratſam erſcheine,
weil die Verhältniſſe die den Frieden herbeiführen können,
immer ungünſtiger würden. Hiermit hängt vielleicht die Tat-
ſache zuſammen, daß der engliſche Geſandte im Haag, Johnſon,
und der engliſche Handelsattaché Oppenheimer, die einige Tage
nach der jüngſten holländiſchen Kriſe im ſtillen nach London
abgereiſt waren, ohne daß die Preſſe davon Notiz nahm oder die
Oeffentlichkeit ſonſt etwas davon erfuhr, jetzt beide nach dem
Haag zurückgekehrt ſind, und zwar, wie in vertraulichen Kreiſen
verlautet, mit beſonderen Aufträgen. Oppenheimer hat neue
Pläne r Ausbreitung der engliſchen Aufſicht über die neu-
tralen Länder mitgebracht, damit die Einfuhr nach Deutſchland
noch mehr erſchwert werde und ſo ein größerer Druck bei
etwaigen Friedensverhandlungen auf Deutſchland ausgeübt
werden könnte. An die Ausführungen wird ſofort heran
getreten. Bemerkenswert iſt auch die Tatſache, daß der grie-
chiſche Geſandte in London, Gennadios, der gleichzeitig Ge-
ſandter für Holland iſt, nach Holland übergeſiedelt iſt und im
Haag dauernden Wohnſitz genommen hat, während die Lon-
doner Geſandtſchaft in Zukunft durch einen Sekretär verwaltet
wird. Gennadies hat ſich zu Kriegsbeginn als ein wütender
Gegner der Mittelmächte aufgeſpielt. Es iſt anzunehmen, daß
er von ſeiner Regierung zu dem Wohnungswechſel veranlaßt
worden iſt, da doch die Beziehungen zwiſchen Griechenland und
England alles zu wünſchen übrig laſſen.

Die Ausſichten auf Friedensvermittlung.

Stockholm, 5. Juni. (Telegarmm des Vorwärts.) Das
Mitglied der Erſten Kammer, Wawrinsky, bekannt als
Vertrauensmann vieler internationaler Verbände, antwortete
auf die Anfrage des Afton Tidningen über ſeine Meinung, wie
die Friedensausſichten nach den Reden Greys, Bethmann Holl

wegs und Wilſons ſeien, folgendes:
„Nach Asquiths und Greys Rede kann nicht mehr behauptet

werden, Englands Kriegsziel ſei die Zerſchmetterung Deutſch
lands. Vielmehr wird hier das Prinzip verkündet, internatio-
nale Fragen durch e bereinkommen freier, gleichberech-
tigter Nationen zu löſen. Dunkler iſt der Ausſpruch des
Reichskanzlers: Deutſchlands Söhne bluten nicht für ein
Stück fremden Landes, ſondern für Deutſchland.“ Hoffentlich
wünſcht auch Deutſchland eine internationale Rechtsordnung,
die künftige Kriege verhindert. Friedensverhand-
lungen ſind möglich, wenn auch Deutſchland erklärt,
daß die Gegner nicht beſiegt ſeien. Wilſons Friedens-
programm iſt bedeutungsvoll, da ſeine Verwirklichung die Welt
vielleicht gegen Angriffskriege, Annexionen und fremde Ein
miſchung in innere Staatsangelegenheiten beſchützen wird.
Kriegsparteien, die guten Willens ſind, werden Wilſons
Vrogramm gutheißen. Wer dies nicht tut, trägt die Ver
antwortung für die Fortſetzung des Krieges. Wird das Pro-
gramm gutgeheißen, ſo iſt der Vermittlerbereit, ſeine
Stellung klar zu präziſieren, und der Friede kann als
unmittelbar bevorſtehend angeſehen werden.“
Die engliſche Schreckensherrſchaft in Jrland.

Die Nordd. Allg. Ztg, bringt aus engliſchen Parlaments
berichten eine längere Zuſammenſtellung der Greueltaten, die
ſich die engliſche Soldateska nach dem Zuſammenbruch des iri-ſchen Anfſtandes in Irland zuſchulden kommen ließ. Das
r tellt dieſe Taten in Parallele mit den angeblichen oder
wirkli
durch Belgien zogen, von engliſcher Seite als ſchwere Schuld
angerechnet werden. Aus der Zuſammenſtellung heben wir
hervor: Bis zum 27. Mai ſind 15 der iriſchen Freiheitskämpfer
durch kriegsgerichtliches Urteil erſchoſſen, 6 auf Lebenszeit ins
Gefängnis geſchickt worden, während an Gefängnis und Zucht
hausſtrafen im ganzen 645 Jahre verhängt worden ſind und
noch 2900 Gefangene der Aburteilung harren. Der Abgeord
nete Healy wußte von einem Falle zu berichten, wo Soldaten
in einen Laden eindrangen und vier Männer namens Lawleß,
Finnegan, Hoey und Mac Cartney auf die Straße zerrten,
dann erſchoſſen und im Hofe begruben, ohne daß bei den Ge-

Vorkommniſſen, die den deutſchen Soldaten, welche

fangenen oder im Hauſe Waffen gefunden wurden wohl aber
wurde bei Ausgrabung der Leichen entdeckt, daß Geld, Ringeund Uhren ihnen geſtohlen waren. Der Abgeordnete Ginnel
behauptete in der gleichen Sitzung, daß kleine Knaben und
Mädchen, die angſtvoll auf der Straße umherliefen, von Sol
daten ergriffen und erſchoſſen wurden unter dem Vorwande,
daß ſie im Begriff geweſen ſeien, Meldungen an die Rebellen
zu überbringen. Bei verſchiedenen Gelegenheiten, ſo am 11.
und 18. Mai, hat der Abgeordnete Ginnell behauptet, daß
50 Mann ohne gerichtliches Urteil an eine Kaſernenmauer ge
ſtellt und erſchoſſen worden ſind; die Leichen wurden nach dem
Friedhofe von Glasnevin gebracht und mit größter Eile be-
graben, ohne daß man einen Verſuch gemacht hätte, die Perſön-
lichkeiten feſtzuſtellen. Der Miniſterpräſident hat ſelbſt zugeben
müſſen, daß der Journaliſt r der keineWaffen trug und in keiner Weiſe an dem Aufſtande beteiligt
war, ohne jeden Grund verhaftet und erſchoſſen wurde, und
vom Miniſtertiſche fiel kein Wort der Entgegnung auf die Be
hauptung, daß der Aermſte auf dem Kaſernenhofe noch mehr
als eine Stunde nach der tödlichen Salve in Todeskrämpfen
herumkroch, während mehrere Offiziere mit Behagen dem gräß-
lichen Schauſpiele zuſahen, daß dann weiter bei der Witwe des
Erſchoſſenen eine vergebliche Hausſuchung ſtattfand, deren Be
ginn den Hausbewohnern dadurch angezeigt wurde, daß die
Soldaten ohne jeden Grund eine Salve durch die geſchloſſenen
Fenſter feuerten.

Ueber Kitcheners Nachfolger.
Die Londoner Blätter nennen den General French als mut-

maßlichen Kriegsminiſter. Die Times ſchreibt, daß man ſich
mit der Ernennung von Kitcheners Nachfolger nicht zu beeilen
brauche. Der Premierminiſter habe das Kriegsamt be-
reits übernommen gehabt, als der Bericht von Kitcheners Tod
kam. Es ſeien alle Maßregeln getroffen worden, um die Arbeit
während Kitcheners Aufenthalt in Rußland fortzuſetzen, und
dieſe Arbeit ſei faſt ganz adminiſtrativer Art geworden. Das
Blatt fährt fort: Die ſtrategiſche Leitung des Krieges iſt ſeit
langer Zeit in den Händen des Generalſtabchefs Sir
William Robertſon, der Zutritt zum Kriegskomitee des
Kabinetts hat. Auch die Aufrufe zum Eintritt in die Armee,
bei denen Kitcheners Macht und Anſehen unſchätzbar waren,
ſind infolge der endgültigen Annahme der Dienſtpflicht gegen
ſtandslos geworden. Es beſteht alle Urſache zu erwarten, daß
Kitcheners Nachfolger ein Zivilbeamter ſein wird.

Politiſche Ueberſicht.
Reform des Strafrechts.

Die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft haben den
Reichskanzler in einer Eingabe gebeten, ſchleunigſt eine Ver
ordnung zu erlaſſen, wonach der Jrrtum über das Strafgeſetz
ebenſo behandelt wird, wie jeder andere Jrrtum, d. h. alſo,
wenn er entſchuldbar iſt. Zur Begründung wird darauf
hingewieſen, daß ſeit Ausbruch des Krieges allein im Reichs-
geſetzblatt 800 Geſetze und Vere,rd nungen veröffent-
licht wurden. Dazu kommen noch die Anordnungen der Gene-
ralkommandos, der Polizeibehörden und Kommunen. Kein
Verſtändiger könne daher verlangen, daß jedermann dieſe
Tauſende von Verordnungen kennt; die Rechtſprechung tue dies
aber inſofern, als ſie im Falle einer Anklage dem Angeklagten
nicht die Berufung darauf geſtattet, daß er das Straf-
geſetz nicht gekannt habe.

Keine Neuorientierung kein Amlernen!
Die Deutſche Tageszeitung ſett ſich in zwei Artikeln mit

dem Reichskanzler wegen ſeiner Reichstagsrede vom Diensta
auseinander. Sie macht dem Reichskanzler einen Vorwur
daraus, daß er die preußiſche Wahlrechtsfrage vorzeitig auf-
rollte und daß er die Novelle zum Vereinsgeſetz eingebracht hat.
Jn dieſem letzteren Falle habe er direkt dem Drängen derSozialdemokratie nachgegeben Dann fährt das agrariſche

Blatt fort:
„Schließlich aber können wir dem Kanzler auch in ſeinem

grundſätzlichen Optimismus gegenüber der Sozialdemokratie
ſchlechterdings nicht folgen. Der Abgeordnete Graf Weſtarp
hat dargelegt, daß es für die Konſervativen unmöglich ſei,
den tiefen Gegenſatz zur Sozialdemokratie „zum alten Eiſen
zu werfen“, nachdem auch der Führer der alten ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion noch am 6. April im Reichstage erklärt
hat, daß die Sozialdemokratie von ihren ſozialiſtiſchen und
demokratiſchen, alſo auch von ihren republikaniſchen Grund
ſätzen nichts preisgegeben habe und nichts preisgeben wolle.
Dieſer furchtbare Weltkrieg kann die Konſervativen nur in
der Ueberzeugung beſtärken, daß allein in einer ſtarken
monarchiſchen Gewalt auch für die Zukunft Deutſch-
lands das Heil liegt. Dieſer ſtarken monarchiſchen Gewalt,
die allein uns auch das unbedingt kaiſerliche Heer unange-
taſtet erhalten konnte, haben wir es doch in erſter Lanie zu
danken, daß wir auch der größten, bis an die Zähne zum
Ueberfall gerüſteten Uebermacht voll W entgegen-
treten und Sieg auf Sieg an unſere Fahnen heften konnten.Die ſtarke t der Hohenzollern wird
deshalb für die Konſervativen der unerſchütterliche.
Erundſtein ihrer politiſchen Ueberzeugungen ſein und
bleiben.“

Uuerbitgs yar es auch eine Zeit
gegzeben, wo oie Herren vom Bund der Landwirte ganz offen
damit gedroht haben, ihr monarchiſches Bewußtſein einer
Reviſton zu unterziehen. Das war zu der Zeit, als die Ge-
treidezölle niedrig waren. Mit aller Deutlichkeit erklärt
ſchließlich das Organ des konſervativen Reichstagsabgeordneten
Dr. Oertel:

„Deshalb kann es für die Konſervativen in dieſer Frage
keine „Neuorientierung“ und kein „Umlernen“ geben.“

Die liberale Preſſe verſucht, den Nationalliberalen klar-
zumachen, daß jetzt eigentlich ihre Zeit gekommen ſei, ſie könn-
ten jetzt die Konſervativen ausſchalten. Dabei wird ganz über-
ſehen, daß in den Reihen der Nationalliberalen Leute ſitzen,
wie Herr Hirſch-Eſſen, die ſich von dem Grafen Weſtarp eigent-
lich nur durch die Parteibezeichnung unterſcheidet, ſonſt durch
gar nichts. Die offene Kundgebung des Organs der einfluß-

Agrar-Konſervativen läßt erkennen, wohin geſteuert

werden ſoll. mDer Zweihundert-Millionenfonds.
Ueber die Verkeilung der Beträge aus den vom Reiche zu

Wohlfahrtszwecken vereitgeſtellten beiden Zweihundert Mil-
lionenfonds auf die Bundesſtaaten wird der freikonſervativen
Poſt gſchrieben:

Aus dem erſten Zweihundertmillionenfonds, der Zuſchüſſen
Zur allgemeinen Wohlfahrtspflege dient, werden ſpeziell zum
Zwede der Familienunterſtützung monatlich beſtimmte Beträge
entnommen und unter den Bundesſtaaten nach dem Matrikular-
fuß aufgeteilt. Jedoch bekommt auf ſeinen matrikularmäßigen
Anteil kein Bundesſtaat mehr als ein Drittel der Geſamtauf-
wendungen. Man iſt dabei zur Verteilung der Koſten auf das
Reich, die Bundesſtaaten und die Kommunen ausgegangen.
Es iſt hierbei zu beinerken, daß auch die Einzelſtaaten und
Kommunen zum größen Teil über die Grenzen ihrer Vervpflich-
tungen hinausgegangen ſind. So hat Preußen erheblich mehr
als das Dreifache des matrikularmäßigen Reichsbeitrags auf-
gewendet. Dasſelbe gilt in noch höherem Maße für Sachſen.
wo die Jnduſtrie ſich ſo ſtark zuſammendrängt, und für die
Hanſeſtädte. Auch andere Einzelſtaaten haben erheblich mehr
geleiſtet als das Dreifache des Reichsbeitrages. Mit dem
zweiten Fonds, der zur Abhilfe der Not in der Tertilinduſtrie
beſtimmt iſt, wird anders verfahren. Hier zahlt das Reich ohne
Rückſicht auf den Matrikularmaßſtab, im NVormalfalle minde-
ſtens ebenſo viel wie die anderen dabei intereſſierten Parteien,
d h. das Reich übernimmt die Hälfte des Aufwandes. Es iſt
weiter vorgeſehen, daß in den Gebieten, wo die. Textilinduſtrie
das Hauptgewerbe bildet, das Reich nicht nur ebenſo viel gibt
wie die anderen Parteien, ſondern doppelt ſo viel. Schließlich
hat ſich der Bundesrat vorbehalten, in einzelnen ganz beſonders
ſchwer liegenden Fällen bis zum Dreifachen des Aufwandes der
anderen Beteiligten zuzulegen.

Staatliche Beihilfe für die Arbeiterjugend.
Auf eine Eingabe der Arbeiterjugendorganiſation Frei-

burg i. B. iſt jetzt der Leitung derſelben vom Bezirksamt
Freiburg mitgeteilt worden, daß das badiſche Kultusminiſte-
rium bereit iſt, zur Beſtreitung der Lokalmiete für das Jahr
1916 eine Beihilfe von 50 Mk. zu gewähren. Vor kurzem
ſind bekanntlich dem Arbeiter-Turnerbund, Sektion
Baden, 1000 Mk. als Staatsbeihilfe bewilligt worden.

Norwegen reinigte ſich vom Schnaps!
Chriſtiania, 8. Juni. Jeglicher Verkauf und Aus-

ſchank von Branntwein iſt in ganz Norwegen ver-
boten worden. Gleichzeitig wurde die Einfuhr von
Branntwein, Wein, Bier und anderen alkoholartigen Betränken
unterſagt. Die Verbote treten ſogleich in Kraft.

Vom Kriegsernährungsamt.
Berlin, 7. Juni. Das Kriegsernährungsamt hat am

Montag und Dienstag die orientierenden Verhandlungen mit
Vertretern der verſchiedenen Berufsgruppen zum Abſchluß ge-
bracht. Auf Grund des durch die Beſprechungen gewonnenen
Ueberblicks hat der Vorſtand eine Reihe von Maßregeln be-
ſchloſſen oder ihrem Abſchluß nahe gebracht, ſo neben der ſchon
früher erwähnten Neuregelung der Butterverſorgung eine Ver-
ordnung wegen ſofortigen Verbots der Verfütterung zur menſch-
lichen Nahrung geeigneter Kartoffeln, eine Vermehrung der
für den menſchlichen Verbrauch und das Einmachen zur Ver-
fügung geſtellten Zuckermengen, die Zuweiſung beſonderer Brot-
und Fettmengen an die unter Tage und vor dem Feuer arbeiten-
den Perſonen.

Jm weſentlichen abgeſchloſſen ſind die Beratungen über ein-
greifende Maßnahmen gegen den unlauteren Handel. Weitere
Arbeiten, die ſchon in Angriff genommen ſind, werden in neuen
Vorſtandsſitzungen, die in der Woche nach Pfingſten ſtattfinden,
zum Abſchluß gebracht werden. Der Präſident des Kriegs-
ernährungsamtes begibt ſich heute zu Verhandlungen auf einen
Tag nach München. Die anderen Hauptſtädte der größeren
Bundesſtaaten ſollen, ſobald es die Geſchäftslage zuläßt, gleich-
falls beſucht werden. Nach Pfingſten will der Vorſtand eine
Bereiſung der rheiniſch- weſtfäliſchen Reviere vornehmen, wäh-
rend die anderen beſonders wichtigen gewerblichen Mittel-
Piptte durch einzelne Vorſtandsmitglieder aufgeſucht werden
ollen.

Für die Vermehrung der Maſſenküchen.
Der Zentralverein für das Wohl der arbei-

tenden Klaſſen hat im Zuſammenwirken mit der Ha m
burgiſchen Kriegshilfe einen dreimonatigen Aus-
bildungslehrgang eingerichtet, der haus wirtſchaftlich und theore-
tiſch gut vorgebildeten Damen diejenigen Sonderkenntniſſe
vermittelt, die für die Leitung von Maſſenküchen erforderlich
ſind. Dieſer Lehrgang hat am 1. Mai in Hamburg begonnen
ſeine Teilnehmerinnen ſind in erſter Linie Haushaltunags-
lehrerinnen und Damen, die bereits im kleineren Rahmen
Maſſenverpflegung ausgeübt haben. Ein Teil der Damen iſt
von Gemeinden und Organiſationen oder von Großbetrieben
zur Teilnahme an dem Lehrgang beauftragt. Die übrigen
Damen können vom 1. Auguſt ab die Leitung von Maſſenküchen,
die jetzt erſt eingerichtet werden, übernehmen. Stadtverwal-
tungen und Wohlfahrtsvereine, die die Zuweiſung einer ge-
eigneten Kraft für den genannten Zweck wünſchen, wollen ſich
in Verbindung ſetzen mit der Geſchäftsſtelle des Zentralvereins:
Prof. Dr. L. Francke, Berlin W. 30., Nollendorfſtraße 2980.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Wie, Sie wären fuhr der Unterſuchungsrichter auf.„Richard von Huckarde.“ ſnchnngeris i
Die beiden Beamten ſahen ſich an. Monſieur Ermanns

wünſchte dann die Angabe des jungen Mannes durch Legiti
mationspapiere belegt zu ſehen. Richard zog ſein x
hervor und überreichte dem Polizeibeamten einen Paß, den erſich vom franzöſiſchen Konſul in Reuyort hatte geben laſſen.

„Und jetzt, hoffe ich, darf ich mich verabſchieden,“ ſagte
Richard n, die Hand nach ſeinem Papiere ausſtreckend, um
es

„Warten Sie doch,“ entgegnete Monſieur Ermanns, „es tut
uns leid, Jhre Zeit noch länger in Anſpruch nehmen zu müſſen.

Sie ſind, wie es ſcheint, allerdings Richard von Huckarde,
einſt der Erbe dieſes Gutes. Weshalb ſind Sie rege rt
aus der Fremde Sie waren jawohl in die Welt gegangen,
um Jhr Glück draußen zu ſuchen in dieſem Nordamerika,
woher Sie kommen? Iſt es nicht ſo?“

„Jch war in Amerika, antwortete Richard; „da ich aber dort
keine Verhältniſſe fand, welche mich feſſeln, bin ich zurück
gekommen, um mein Gut, das jetzt nicht mehr Lehngut iſt,
zurückzuerlangen, und durch Verkauf eines Teiles desſelben
mich mit den Gläubigern meines Vaters abzufinden.“

„Und als Sie in Jhr Gut kamen, das Sie wieder zu erhalten
hofften, fanden Sie es von einem fremden Herrn einge-
nommen?“ fragte Ermanns.

„Nicht mehr. Jch kam erſt heute, und der fremde Herr liegt
ſeit geſtern hier neben uns als Leiche.“

er liegt hier als Leiche. Und wir ſind beauf-
tragt, den rder zu entdecken,“ fuhr Monſieur Ermanns fort.
„Bei dieſer Unterſuchung nun finden wir Sie hier verſteckt
in dem Gemache, in welchem das Verbrechen begangen iſt.
Sie, der Sie ein ſo großes Jntereſſe dabei hatten, einen frem-
den Herrn, wenn Sie ihn fanden, aus dieſem Schloſſe entfernt
zu ſehen; der nicht hoffen durfte, ihn auf gerichtlichem Wege
zu entfernen mit einem Wort, mein Herr, Sie müſſen be-
greifen, daß Sie verdächtig erſcheinen.“

Monſieur Ermanns ließ bei dieſen Worten die konzentrierte
Kraft ſeines Adlerauges ihre Wirkung tun.

„Jch, verdächtig? Doch nicht verdächtig, den Grafen
„Allerdings, den Grafen ermordet zu haben,“ fiel barſch und

ohne Umſchweife der Unterſuchungsrichter ein.
Richard von Huckarde ſah die beiden Männer mit großen

Augen und überaus verwundert an.
vo ch, den Grafen von Epaville ermordet zu haben?“ wieder

te er.
„Was ſagen Sie zu dieſer Anſchuldigung?“ fragte Monſieur

Ermanns.
„Kein Wort, keine Silbe,“ erwiderte Richard heftig.
„Sie begreifen jedenfalls, daß Sie fürs erſte in den Händen

der Juſtiz bleiben,“ fuhr der Polizeibeamte fort. „Folgen Sie
uns nach unten, ich werde Sie nach Düſſeldorf transportieren
laſſen.“Pemnit erhob ſich Monſieur Ermanns.

Richard blieb regungslos ſtehen, die Arme über die Bruſt
verſchränkt, das Auge ſtarr auf den Boden geheftet.

„Folgen Sie uns!“ wiederhalte der Unterſuchungsrichter,
ſich ebenfalls erhebend.

Richard folgte nicht. Er ſchien in Sinnen verloren, er ſchien
für das, was um ihn vorging, keine Organe zu haben bis
er plötzlich das Haupt aufrichtend, während eine dunkle Röte
über ſeine Züge glitt, aufrief: „Und wenn ich zu Jhrer An-
ſchuldigung Ja ſage, wird man dann ſofort die Unterſuchung
gegen andere Verdächtige fallen laſſen, wird die törichte und
unverantwortliche Verfolgung der Familie Ritterhauſen ein
geſtellt werden

iſchen Jhnen und den Leuten, welche„Vorausgeſetzt, daß zu
Sie nennen, keine Verbindung ſtattgefunden hat

„Das kann ich zur Not doch wohl beweiſen,“ fiel Richard ein.
„Nun wohl, wenn Sie ſich zu der Tat bekennen, als alleiniger

Urheber, ſo kann dieſelbe nicht von den Ritterhauſen ausgehen,“
antwortete der Polizeibeamte. „Es iſt auch nicht anzunehmen,
daß Sie in Verbindung mit einem Manne ſtehen, der der
Todfeind Jhres Vaters warl“ x

„So bekenne ich mich zur Tat,“ ſagte Richard feſt, ſich ſtolz
aufrichtend.

Die Wirkung dieſes Bekenntniſſes auf die beiden Herren war
eine verſchiedene. Während der Unterſuchungsrichter mit
einem Blick, der nur eine mit Abſcheik gemiſchte Verwunderung
ausdrückte, den jungen Mann anſah, drückte ſich in den Augen,
womit der Polizeibeamte den geſtändigen Miſſetäter betrachtete,
etwas ganz anderes aus. War es der Gedanke, daß alle ſeine
Schlauheit bei der Vernehmung und Ausforſchung der Ver-
dächtigen auf dem Rheider Hammer umſonſt aufgewendet ſei,
und daß er ſie jetzt bei dem Bericht, den er dem Großherzog
machen mußte, nicht werde in rechtes Licht ſetzen können, oderwar es ar wehel den er in die Richtigkeit und Wahrheit des
Geſtändniſſes ſetzte: kurz. er ſah den bekennenden Verbrecher
an mit einer Miene, die eher Mißvergnügen ausdrückte als
alles andere. Vielleicht ärgerte ihn auch ein ſolch raſches Ge-
ſtändnis, welches alle ſeine Jnquiſitionsliſt überflüſſig machte
und die cause cölebre, in der er glänzen zu können hoffte, ſehr
abkürzte,

„Es ſcheint,“ hub er nach einer ſtummen Pauſe, die auf
Richards raſch ausgeſtoßene Worte folgte, wieder an, „es ſcheint
nach den Aeußerungen, welche Sie eben fallen ließen, Jhnen
am Herzen zu Liegen, daß der Unterſuchung gegen die Ritter
hauſen, Vater und Tochter, kein weiterer Verfolg gegeben
werde

„Weil Sie unſchuldig ſind,“ antwortete Richard feſt und be-
ſtimmt.

„Es ruht auf dem Hammerbeſitzer noch ein älterer Verdacht,
fuhr Ermanns fort, „iſt Jhnen der bekannt?

Richard antwortete nicht gleich.
„Welchen Verdach meinen Sie?“ ſagte er dann. „Jch weiß

von keinem, der ſo ernſtlich wäre, daß die Juſtiz ſich mit ihm
beſchäftigen könnte; müßiges Gerede zu berückſichtigen, iſt
wohl unter der Würde derſelben.

„Darüber wird die Juſtiz nun wohl ſelber zu entſcheiden
haben, was unter ihrer Würde iſt, was nicht. Beantworten
w. r ßrageß ich das bereits tat.“

2 aube, daß i as bereitsV halten den Verdacht von dem ich rede, den Verdacht,
der auf Ritterhauſen infolge des unglücklichen Endes Jhres
Vaters gefallen iſt, für ein müßiges Gerede?

a.“„Teilen Sie uns näheres über jenes Ereignis mit. Sie
waren zugegen, als Ritterhauſen Jhren Vater zum letztenmal

wir wollen annehmen, es ſei das letztemal geweſen ge-
ſprochen hat.“W Ver,“ entgegnete Richard, „war in einer höchſt un
glücklichen und bedrängten Lage. r mehr aber die Sorge
ſeinen Geiſt niederbengte, deſto mehr ſuchte er ſich aufrecht
zuerhalten an ſeinem ariſtokratiſchen Standesbewußtſein. an
ſeiner ungebeugten ritterlichen Ehre. Der gewerbe
Ritterhatſen halte durch die Art, wie er ſeinen rozeß gefü i
meinen Vater tief gekränkt. Dieſer hielt es für ein Gebo
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Sie Ehre, den Mann nicht länger auf ſeinem Grund und
oden zu laſſen und alle Beziehungen mit ihm abzubrechen.

Ritterhauſen aber kam und zeigte meinem Vater, daß letzterer
nicht imſtande r dieſe Beziehungen zu löſen. Ritterhauſen
hatte Schuldforderungen gegen meinen Vater an ſich gebracht;
er drohte ihm, dieſe aufs ſtrengſte geltend zu machen, meinem
Vater ſein letztes Gut, ſein Haus ſequeſtrieren laſſen zu
wollen, wenn er ihm den Beſitz des Hammers kündige. Mein
Vater, ohnehin gebeugt genug durch ſeine Lage, vereinſamt,
menſchenſcheu, ohne Freundestroſt, wurde ſo erſchüttert durch
dieſe neue Verwicklung ſeiner Verhältniſſe, durch den Gedanken,
daß er nicht ausführen könne, was er laut und wiederholt bei
ſeiner Ehre gelobt ſich ſelbſt ſowie jedem, der es hören
wollte mein Vater, ſage ich, gab ſich der Verzweiflung hin
und machte ſeinem ſorgenvollen Leben ein Ende. Ritterhauſen
a an dieſem traurigen Schickſal meines Vaters keinen andern

eil. Er hat ſein Recht gebraucht. Vielleicht rückſichtsloſer
und ſchroffer als er ſollte. Sein Ton in ſeiner letzten Unter-
redung mit meinem Vater war triumphierend und faſt höhniſch.
Er verwundete meinen Vater bis ins Herz. Er iſt ein ehr-
licher, tüchtiger, aber ein rauher, kalter Mann. Wenigſtens
war er es damals. Mein Vater war nicht gemacht, mit einer
ſolchen Natur zu ſtreiten. Es war ein Unglück, daß das Schick-
ſal ſie zuſammenführte. Aber ein Verbrechen iſt nicht ge
ſchehen, und der Verdacht, von welchem Sie reden, iſt eine Tor-
heit.“

(Fortſetzung folgt.)

Jn japaniſcher Kriegsgefangenſchaft.
Aus Naraſchino in Japan erhielt die Köln. Ztg. eine vom

20. Februar 1916 datierte Schilderung des Lebens deutſcher
Soldaten, die beim Falle Tſingtaus in Gefangenſchaft gerieten.
Folgendes entnehmen wir daraus:

Unſer Beſtimmungsort in Tokio war ein Buddhatempel im
Stadtbezirk Aſakuſa. Dieſen erreichten wir, begafft von einer
unzähligen Volksmenge, gegen Abend. Hier wurden wir ſofort
in Korporalſchaften eingeteilt. Nach eingenommenem Abend-
brot konnten wir uns zur Ruhe legen. Ermüdet von allen bis
herigen Strapazen, ſchliefen wir nach langer Zeit endlich mal
wieder einen ungeſtörten und geſunden Schlaf. An den folgen-
den Tagen hatten wir Zeit, unſere Unterbringungsräume näher
in Augenſchein zu nehmen und konnten nachſtehende Feſtſtellung
machen: Unſer Lager war ein Nebengebäude des Aſakuſa-
Tempels Honganji und eins von den in Japan meiſtens vor
kommenden Holzhäuſern. Jn einem Raume von etwa 800
Quadratmetern war O. M.D. und Marine-Reſerve, in einem
etwas kleineren Raume Jaguar untergebracht. Der Fußboden
beſtand aus Strohmatten, welcher zugleich als Schlafſtätte be-
nutzt wurde. Die vorhandenen Tiſche und Bänke wurden zur
Schlafenszeit auf die Seite geräumt und nahmen am andern
Morgen ihren alten Platz wieder ein. Hölzerne Wände, zum
Teil auch mit Papiereinlagen, mit angebrachten Schiebetüren,
gaben dem Ganzen ein ſtubenartiges Ausſehen. Anfangs wirkte
dieſe häusliche Einrichtung doch etwas befremdend auf uns;
aber allmählich hatte man ſich ſchon an die nichteuropäiſche
Wohnung gewöhnt. Auf einem in direkter Nähe des Tempels
gelegenen freien Platze konnten wir uns täglich drei Stunden
bewegen. Die andere Zeit des Tages vertrieb man ſich mit
Leſen, Schreiben oder Austauſchung von Kriegserlebniſſen.
Jeden Wittag las uns unſer Herr Oberſtleutnant Ruhlo die
Nachrichten vom Kriegsſchauplatz in Europa vor. Ständig
waren wir ſomit von der günſtigen Lage Deutſchlands unter-
richtet. Allerdings waren die Berichte in den engliſchen
Zeitungen manchmal derartig zu unſeren Ungunſten, daß es
einem richtig bange werden konnte; aber wir ließen uns trotz-
dem unſere feſte Hoffnung auf einen deutſchen Sieg und unſer
ſicheres Vertrauen auf die deutſchen Waffen nicht rauben.

Das Weihnachtsfeſt 1914 nahte und wurde trotz Gefangen-
ſchaft nach alter Sitte feſtlich hegangen. Von den hier im
fernen Oſten wohnenden Landslenuten waren reichlich Liebes-
gaben eingegangen und alles getan worden, daß dieſes Feſt
würdig gefeiert werden konnte. Am heiligen Abend verſammel-
ten ſich Offiziere und Mannſchaften in dem herrlich geſchmückten

Der Weihnachtsbaum ſchimmerte inRaume von O. M.-D.
majeſtätiſcher Schönheit und erweckte viele frohe Jugenderinne-
rungen; bei manchem wohl auch ein ſtilles, ſehnſuchtsvolles
Heimweh. Mit Geſang, Muſikvorträgen uſw. füllten wir die
Stunden aus und waren von der feſten Hoffnung beſeelt, beim
nächſten Weihnachtsfeſte im Kreiſe unſerer Lieben zu verwetlen.
Am Schluſſe der Feier wurde die Verteilung der Geſchenke vor-
genommen. Jeder von uns wurde mit einem nützlichen Gegen-
ſtande bedacht.

Jn den erſten Monaten unſerer Gefangenſchaft war von
Langeweile noch nichts zu bemerken, da dieſes uns bisher un-
bekannte Faullenzerleben in mancher Beziehung ganz behag-
lich war. Nach und nach jedoch wurde uns dieſe Eintönigkeit
zum Ueberdruſſe; jeder ſehnte fich nach Abwechſlung und ganz
beſonders nach Freiheit. Unſere Offiziere taten alles mögliche,
uns Zerſtreuung und Beſchäftigung zu verſchaffen. So fanden
ſich bald Lehrer für deutſch engliſchen und -franzöſiſchen
Sprachunterricht, ferner für Rechnen, Schönſchreiben, Steno-
graphie u. a. m. Dieſe Kurſe wurden nun auch eifrig beſucht.
Geſangverein und Muſikkapelle gründeten ſich, und bei den bald
angeſetzten Uebungsſtunden zeigte es ſich, daß großes Jntereſſe
für muſikaliſche Betätigung vorhanden war. Von Tientſin,
Peking, Schanghai, Tokio und Jokohama gingen allmählich
Bücher und Zeitſchriften in großer Zahl ein. Eine kleine
Bibliothek konnte jetzt eröffnet werden. Täglich wurden Bücher
ausgegeben, und ein ſchöner Roman bot uns jetzt die ange

nehmſte Unterhaltung. vOſtern 1915 brachte uns durch ein muſikaliſch-humoriſtiſches
Konzert eine ſchöne Abwechſlung. Die Pfingſtfeier konnte
man, unter Berückſichtigung der Verhältniſſe, eine glänzende
nennen. Unſer Geſangverein hatte ein wunderbares Programm
aufgeſtellt, und die Darbietungen, wie „Das Gebet“ von Atten-
hofer, Mendelsſohns „Rheinweinlied“, „An die Heimat“ von
Jüngſt uſw., hätten wohl jedem großen öffentlichen Konzert
zur Ehre gereicht. Ferner traten Turnergruppen auf und
trugen viel zur Verſchönerung des Feſtes bei. Ein Gläschen
Bier gab uns heitere Stimmung, und alle Schattenſeiten des
Kriegsgefangenen waren bald vergeſſen. Abends legten wir
uns mit dem Bewußtſein zur Ruhe, den ſchönſten Tag in unſerm
Gefangenheim verlebt zu haben. Jm Juni ſetzte eine etwa
14tägige Regenperiode ein. Jn dieſer Zeit waren wir faſt
ſtändig auf unſere dumpfen Räume angewieſen. Anfang Fuli
überraſchte uns eine unerträgliche Hitze. Wenn auch das
Thermometer nicht dieſe Höhe erreichte wie in China, ſo konnten
doch im genannten Monat morgens 30 Grad, mittags 36 Grad
und abends 31 Grad im Schatten feſtgeſtellt werden. Sehr
ungemütlich verliefen deshalb Juli und Auguſt. Die oft ſo
ſehnſüchtig herbeige wünſchte Abendluft brachte wenig Er-
quickung, und auch die nächtliche Ruhe trug wenig zur körver-
lichen Erfriſchung bei. Das Schlimmſte ſedoch, das am meiſten
bei der unangenehmen Geſtaltung unſeres Daſeins mitwirkte,
wurde durch eine ungeheure Menge Flöhe und Moskitos hervor-
gerufen. Alle Verſuche zur Vertilgung dieſer läſtigen Brut
hatten wenig Erfolg zu verzeichnen. Wie iubelten wir daher,
als uns bekannt wurde, daß Anfang September ein neues Lager
bezogen werden ſollte.

Der langerſehnte Tag des Quartierwechſels war endlich mit
dem 7. September angebrochen. Morgens Uhr 15 Minuten
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marſchierten wir von unſerem Tempel ab zu dem eine halbe
Stunde entfernt gelegenen Bahnhofe. Mit Sonderzug wurden
wir von hier aus weiterbefördert. Nach dreiviertelſtündiger
Eiſenbahnfahrt und einer Fußtour von ungefähr 124 Stunde
hatten wir gegen 8 Uhr vormittags unſer neues Gefangenheim
erreicht. Das neue Lager liegt in direkter Nähe des japaniſchen
Bauerndorfes Naraſhino, ungefähr 40 Kilometer von Japans
Hauptſtadt entfernt. Jm Vergleich mit Tokiag bietet unſer
jetziger Aufenthaltsort bedeutend mehr Annehmlichkeiten. Auf
einem großen freien Platze von ungefähr 80000 Quadrat-
metern ſtehen unſere Holzbaracken. Die einzelnen Truppenteile
ſind in je einer derſelben untergebracht. Der größte Vortei iſt
wohl der, daß wir uns jetzt den ganzen Tag in der friſchen Luſt
bewegen können. Am 15. September erhielten wir Zuwachs
durch etwa 100 Mann der Matroſen- Artillerie aus Fuknoka.

Dann folgt die Schilderung eines Sportfeſtes mit Preis-
verteilung.

Abermals nahte Weihnachten. Bei der Feier im Aſakuſa-
Tempel 1914 hätte wohl keiner von uns gedacht, daß wir dazu
verurteilt wären, zum zweiten Male dieſes Familienfeſt fern
von der Heimat zu feiern. Gegen das Vorjahr war die Stim
mung an dieſem Tage auch eine viel gedrücktere. Jeder ſah ſich
in ſeiner feſten Hoffnung vom vergangenen Jahre ſchmählich
getäuſcht. Der Schmuck in den einzelnen Baracken und auch die
Chriſtbäume trugen nur dazu bei, unſere Gemüter noch itrau-
riger zu ſtimmen. Erſt durch aufmunternde Worte unſeres
Herrn Oberſtleutnants wurde die Melancholie allmählich wieder
verſcheucht. Neujahr gab unſer Geſangverein wieder ein
ſchönes Konzert, das allgemeinen Beifall fand.

Dieſes wäre, kurz gefaßt, das Gefangenleben, wie es von
der guten Seite aus geſehen wird. Ein richtiges Bild von der
entgegengeſetzten Seite kann ich unter den obwaltenden Um-
ſtänden nicht geben. Was es aber heißt, 14 Jahre gefangen ſein,
tagtäglich dasſelbe eintönige Leben führen, dabei des koſtbarſten
Schatzes des Menſchen, der Freiheit, beraubt zu ſein, das kann
ein Laie niemals empfinden. Einen ungeheuren Einfluß übt
dieſes ſtumpfſinnige Dahinbrüten auf unſeren ſeeliſchen Zu-
ſtand aus. Herzliche und aufrichtige Freude kennt man nicht
mehr. Der Sinn für alles Gute und Schöne ſchwindet voll-
ſtändig. Durch unſere oftmals getäuſchte Hoffnung auf Be-
freiung ſind wir auch in dieſer Beziehung ſehr peſſimiſtiſch ge-
worden. Wenn wir nur ein einigermaßen beſtimmtes Ziel für
unſere ſehnſüchtig herbeige wünſchte Erlöſung, wenn es auch.
noch ein Jahr und länger dauerte, ſetzen könnten, ſo hätten wir
wenigſtens einen Troſt in dem Gedanken, daß wir in acht, zehn
oder zwölf Monaten unſere Heimat wiederſehen würden.
Ferner berührt es uns auch ſehr unangenehm, daß wir hier ſo
ganz zur Untätigkeit verdammt ſind, während in Deutſchland
jeden Tag viele ihr Blut und Leben für das Vaterland freudig
dahingeben. Augenblicklich gehen ja wieder ſehr gute Nach-
richten vom europäiſchen Kriegsſchauplatz ein, die in uns die
Hoffnung, wenn auch in ganz kleinem Maße, aufkeimen laſſen,
daß in dieſem Jahre noch die Freiheitsſtunde für uns ſchlägt.
Ueber die Behandlung ſeitens unſerer japaniſchen Voregeſetzten
werden wohl die deutſchen Zeitungen ſchon genügend berichtet
haben. Wenn wir einen Vergleich ziehen mit den Gefangenen
in Sibirien, ſo haben wir keinen Grund zur Klage. Meiner
teuren Heimat ſende ich aus der Ferne viele deutſche Grüße.

Kleines Feuilleton.
Luther über Preistreibereien.

Zum Wucherthema holt der Deutſche Wille (Kunſtwart) aus
Luthers Großem Katechismus von 1530 folgende Sätze hervor,
die heute durchaus „zeitgemäß“ anmuten:

„Alſo ſol es allen andern gelingen, ſo aus dem offenen freven
marckt, nichts denn ein ſchindeleich (Schindanger) vnd rauh-
haus machen, da man teglich die armen vberſetzet (übervorteilt),
newe beſchwerung vnd teurung macht, vnd iglicher des marckts
braucht nach ſeinem mutwillen, trotzet und ſtoltzet dazu, als
habe er gut fug vnd recht, das ſeine ſo tewer zugeben, als yhn
gelüſtet, vnd ſol yhm niemand drein reden. Denen wollen wir
zuwarten (zwar wahrlich) zuſehen, ſchinden, zwacken vnd geitzen
laſſen, aber Gott vertrawen, der es doch on das thuen wird, das
er wenn du lang geſchunden vnd geſchreppelt haſt, ein ſegen
drüber ſpreche, das dir dein korn auff dem boden, dein bier ym
keller, dein viehe ym ſtall verderbe. Ja wo du hmand ymb ein
gqulden teuſcheſt und verforteyleſt, ſol dirs den gantzen hauffen,
weg riüſten (wegroſten) vnd freſſen, das du ſein nymmer fro
werdeſt.

Aber da hüte dich fur, wenn das liebe armut (welchs itzt viel
iſt) kompt, ſo ymb den teglichen pfennig keuffen vnd zeeren
mus, vnd du zufereſt (dazufährſt), als müſt yderman deiner
gnaden leben, ſchindeſt vnd ſchabſt bis auff den grat (Knochen),
dazu mit ſtolz vnd vbermut abeweiſeſt, dem du ſollteſt geben
vnd ſchencken. So gehet es dahin elend vnd betrübt, vnd weil es
niemand klagen kann, ſchreit vnd rüffet es gen himel, Da huete
dich (ſage ich abermals) als fur dem Teuffel ſelbs, Denn ſolch
ſeufftzen und ruffen wird nicht ſchertzen, ſondern ein nachdruck
haben, der dir vnd aller welt zu ſchwer werden wird.“

Die Fabrikation der franzöſiſchen Metallhelme.
Jn der Zeitſchrift La Nature wird die Herſtellung der neuen

Metallhelme beſchrieben, die gleich zu Anfang des Krieges in
Auftrag gegeben wurden. Schon gleich in den erſten Monaten
war das franzöſiſche Oberkommando erſtaunt über die große
Anzahl von Kopfverletzungen in der franzöſiſchen Armee. Um
die Soldaten vor den Granatſplittern, Schrapnells ſowie vor
den Gewehrkugeln zu ſchützen, veranlaßte die Militärinten-
dantur, Stahlhelme anzufertigen, die in das Futter des Käppi
eingeſchoben wurden. Dieſe „Hirnſchützer“ ſind dann nach
einem neuen Vorſchlag eines franzöſiſchen Militärintendanten
zu einem richtigen Stahlhelm verbeſſert worden. Dieſe Helme
haben eine Stärke von 0,7 Millimeter und wiegen 630 bis
850 Gramm. Die Jnnenſeite iſt mit Leder ausgeſchlagen und

mit einer Ventilationsvorrichtung verſehen, dabei ſo ein-
gerichtet, daß die Helme gut auf jeden Kopf paſſen. Von der
Fabrikation dieſer Helme wird in der Zeitſchrift eine ausführ-
liche Beſchreibung gegeben und dabei mitgeteilt, daß zum großen
Teil das Stanzen, Löten, Beſchlagen und Nieten dieſer Helme
Frauenarbeit iſt. Das Fabrikat durchläuft etwa 64 Hände.
Sechs franzöſiſche Werke haben in einem Zeitraum von fünf
Monaten 2600 000 Mann mit dieſen Helmen ausgerüſtet.

Der Abſchreiber.
Auf dem Gebiet des Reproduktionsverfahrens hat ein großes

Camerawerk in Dresden einen an ääher Hilfsapparat
in den Handel gebracht, der das Kopieren von Zeichnungen und
Patenſchriften, Jlluſtrationen aus Zeitungen und Zeitſchriften
uſw. vereinfacht und verbilligt. Es handelt ſich um einen
photographiſchen Apparat, der ſo eingerichtet iſt, daß ſelbſt ein
Laie eine große Anzahl von Aufnahmen machen kann, die ſehr
bequem nachher entwickelt werden. Jn einer halben Stunde
laſſen ſich 100 Kopien herſtellen. Der Apparat iſt Famulus
genannt worden, und zwar hat die Bezeichnung den Sinn, daß
für das Arbeiten in Bibliotheken, für die Bureaus größerer
Organiſationen, die mit der Vervielfältigung literariſcher
Anszüge und Kopien zu tun haben, das Hilfsmittel zur An-
wendung kommen ſoll.

Nach Angaben der Firma laſſen ſich die Photographien für
0,350 Mk Herſtellungspreis pro Blatt anfertigen
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Aus der Partei.
Zur Abſtimmung über die Kriegskredite.

Der Vorwärts teilt mit: Gegen di dieSogzial demokratiſche e einſchaft und der W
Von der ſogialdemokratiſchen Fraktion enthielten d
ſtimmung durch e ri aus dem Sitzungsſaale 22 Abge
ordnete, nämlich Albrecht, Antrick, Baudert, Brandes, David-

Emmel, Erdmann, Ewald, Edmund Fiſcher S en),Fuchs, Hoch, H er atmen ugel, Jäckel, Kr
tert, Peirotes, Raute, Reißhaus, Schmidt (Meißen), Simon.
In der Fraktion hatte Davidſohn ſich der Abſtimmung enthal
ten, gegen die Bewilligung der Kriegskoedite haben die übrigen
21 Genoſſen und außerdem die Genoſſen Stubbe und Stücklen
geſtimmt. Bei der Abſtimmung im Plenum ſtimmte Stubbe
für die Bewilligung, Stücklen nahm an der Abſtimmung nicht
teil, weil er als Schriftführer fungierte.

Dr. Lenſch als Kolonialenthuſiaſt.
Der Vorwärts berichtet: Mittwoch abend fand in der Phil

harmonie die Verſammlung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft
ſtatt. zu der der Vorſtand dieſer Geſellſchaft neben anderen
Parlamentariern auch den r Reichstagsab geordneten Dr. Lenſch als Redner gewonnen as
die vier bürgerlichen Herren (Amtsgerichtsrat Schwarze vom
Zentrum, Dr. Streſemann von den Nationalliberalen, Pfarrer
Naumann von der Freiſinnigen Volkspartei und Graf v. Weſt
arp von den Konſervativen) zu ſagen hatten, war abſolut nichts
Neues; ihr Standpunkt zur Kolonialpolitik iſt bekannt, und es
kann höchſtens noch betont werden, ä ſie ſich alleſamt zur
Weiterführung und Ausdehnung dieſer Politik bekannten, ver
ſtärkt durch eine noch gefteigerte Flottenpolitik. Einzig und
allein das Auftreten Dr. Lenſchs an dieſer Stelle, das von uns
ja bereits gewürdigt wurde, fiel aus dem ſonſt gewohnten
Rahmen dieſer Veranſtaltungen. Das mußte Lenſch auch ſelbſt
zugeben, da auch er es als ſonderbar erklärte, daß er als Redner
eingeladen war und keinen Korb gegeben habe. Was Dr. Lenſch
über die Notwendigkeit einer deutſchen Kolonialpolitik ſelbſt
ſagte, ift für den, der ſeine Wandlung während des Krieges ver
folgt hat, auch nichts Neues geweſen. Er unterſchied ſich in
ſeiner Auffaſſung in nichts von den übrigen Rednern, in Be
geiſterung für die Kolonialpolitik übertraf er aber ſelbſt den
Grafen Weſtarp. Unter der Unantaſtbarkeit der deutſchen
Grenzen verſteht er auch die vollſtändige Erhaltung der deut
ſchen Kolonien, deren Wert nach ſeinen Worten auch von der
geſamten Sozialdemokratie jetzt anerkannt werde, nachdem Eng-
land durch ſeine Abſperrungspolitik ihn klargemacht habe. Für
dieſe Behauptung konnte er allerdings nur die Stimmen zweier
Gewerkſchaftler anführen, die in dem bekannten Buche Ar-
beiterintereſſen und Kriegsergebnis ſich dahin ausgeſprochen
hatten, daß Deutſchland Kolonien brauche, um im eigenen Be-
ſitz von Rohſtoffen zu ſein, und daß deshalb auch die Arbeiter
ein Jntereſſe am Kolonialbeſitz hätten. Da dieſer Meinung in
der Parteipreſſe ſchon Widerſpruch entgegengeſetzt worden iſt,
hatte Lenſch abſolut kein Recht, im Namen der Sozialdemokratie
überhaupt, geſchweige denn im Namen der geſamten Sozial
demokratie zu ſprechen. Er mag ſehen, wie er mit dem ſtürmi-
ſchen Beifall, den er mit ſeiner falſchen Erklärung bei ſeinen
Zuhörern erhielt, ſpäter fertig werden wird. Wir können hier
nur erklären, daß über eine veränderte Stellung der ſozial-
demokratiſchen Arbeiterſchaft zur Kolonialpolitik zu reden, Dr.
Lenſch kein Mandat beſaß. Was er ſprach, war nur ſeine eigne
Meinung und ſchließlich noch einiger anderer in der Arbeiter
bewegung tätiger Männer. Wie die Partei als Ganzes darüber
denkt, wird ſich erſt ſpäter feſtſtellen laſſen.

Eine Erklärung der Reichstagsfraktiot..
Vom Vorſtand der Reichstagsfraktion wird uns geſchrieben:

In einem Bericht der Nordd Allgem Ztg wird die in der Ber
liner Philharmonie ſtattgefundene Veranſtaltung der Deutſchen
Kolonialgeſellſchaft, in der auch der ſozialdemokratiſche Abg.
Dr. Len ſch das Wort nahm, als eine Kundgebung der Reichs-
tagsparteien für Deutſchlands Kolonialpolitik bezeichnet. Zur
Vermeidung ron Mißverſtändniſſen erklären wir hierdurch, daß
der Genoſſe Lenſch n ich um Auftrage der ſondern ur
oder einer anderen Parterkörperſchaft, ſondern nur
für ſeine Perſon an der Verſammlung teilgenommen und
geſprochen hat.

Noch einen Schritt weiter. Es hat ſich vor einiger Zeit, eine
Reichs deutſche Waffenbrüderliche Vereini-
qung gegründet, die von rechtsſtehenden Politikern und feuda-
len Herren geleitet wird. Jetzt teilt W. T. B. mit, daß dieſe
Waffenbrüderliche Vereinigung eine literariſche Abteilung
ſchuf, der neben dem Chefredakteur der Deutſchen Tagesztg., Dr.
Georg Oertel, dem Chefredakteur der Tägl. Rundſchau,
Heinrich Rippler, und dem Chefredakteur der Norddeutſchen
Allgemeinen Zeitung auch der Reichstagsabgeordnete Dr. Paul
Lenſſch und der Landtagsabgeordnete Konrad Haeniſch
angebören.

Stellungnahme der Organiſationen.
Jn der Kreis konferenz des 4. Berliner Kreiſes, die

von 598 berechtigten Delegierten, einſchließlich der Funktionäre,
beſucht war, iſt gegen einige Stimmen nachſtehende Reſolution
angenommen worden:

„Zu dem Verhalten des Parteivorſtandes gegenüber dem Vor-
wärts, betr. die Zenſur ung auch im Fall Meyer betrachtet die
heutige Zuſammenkunft dieſe Maßnahmen des Parteivorſtandes
durch nichts begründet und hält ſie im höchſten Grade für partei-
ſchädigend. Den in dieſer Angelegenheit von den Funktionären
des 4. Kreiſes und des Zentralvorſtandes gefaßten Beſchlüſſen ſo
wohl wie den Zuſtimmungserklärungen für das Vorgehen der Arbeitsgemeinſchaft, welches eine notwendige Folge aus dem Ver-

halten der S rm iſt, ſchließt ſich die Generalverſamm
lung vollinhaltlich an. Des weiteren wird das Mitglied der
Neunerkommiſſion des 4. Kreiſes, Genoſſe Böhm, aufgefordert, in
dieſer Kommiſſion den Maßnahmen des Parteivorſtandes, die er
gegen den Vorwärts getroffen hat, mit aller Entſchiedenheit ent
gegenzuwirken. (Angenommen gegen 6 Stimmen.)

Zu der vom 2. Berliner Reichstagswahlkreiſe eingebrachten Re
ſolution, betreffend die Wiedervereinigung der beiden Fraktionen
im Reichstage, erklärt die Zuſammenkunft, daß die Möglichkeit
einer Wiedervereinigung gegeben iſt, ſobald die Fraktionsmehrheit
die Beſchlüſſe der en W und internationalen Kongreſſe befolgt
und ſich wieder auf den Boden des Parteiprogramms und des

lampfſtandpunktes ſtellt. Der Zentralvorſtand wird
deshalb erſucht, in dieſem Sinne auf die Fraktionsmehrheit einzu
wirken. (Angenommen gegen 40 Stimmen).

Des weiteren erhebt die Zuſammenkunft ſchärfſten Proteſt gegen
die Art, wie die „Parteikorreſpondenz' vom Parteivorſtand benutzt
wird. Anſtatt ihrem Weſen nach als Jnformationsblatt zu dienen,
iſt ſie zu einer Verteidigungsſchrift der Durchhaltepolitik geworden.
(Angenommen gegen 4 Stimmen.)

Die Zuſammenkunft nimmt Kenntnis von der Glanzleiſtung
eines ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten Oskar Geck im
Falle des Genoſſen Karl Liebknecht in einer in Nr. 151 des Vor
wärts vom 3. Junj 1916 aus der Mannheimer Volksſtimme wieder
gegebenen Notiz und hängt ſie tiefer. Die Zuſammenkunft ſpricht
allen, die um die Freiheit kämpfen ihre volle und wärmſte
Sympathie aus.“ (Einſtimmig angenommen.

Ferner wurde gegen 6 Stimmen beſchloſſen, die „Parteikorreſpon-
denz“ für die Funktionäre aus den bekannten Gründen abzubeſtellen.

Jn der R Sozial demokratiſchen Ver-eins für den 3. ſächſiſchen Reichstagswahlkreie (Bautzen)
wurde nach eingehender Diskuſſion folgende Reſolution mit 14
gegen 11 Stimmen angenommen:

„Die Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für den 3. ſächſiſchen Reichstagswahlkreis erklärt ſich mit der
Haltung des Parteivorſtandes, des Parteiausſchuſſes ſowie der

Reichstagsfraktion voll und ganz einverſtanden: insbeſondere
derſteht ſie auch heute noch auf dem

r r n Dietung der Mehrheit der Rei
R

die Hal tagsfraktion eine Verletzunder W ätze bedeute, er bie Kern rig n
tref zurück. Das Verhalten der das di

unſeren Gegnern nur den h nurteilt. Am allerwenigſten iſt en Sond
geeignet,

eine ſchnellere Beendigung des Krieges herbeizuführen. Die
Verſammlung erwarte von allen ſſen, daß ſie jeder
Art Abſplitterungsverſuchen entſchieden entgegentreten.“

Sämtliche Redner, auch die der Minderheit, wandten ſich mit
aller Schärfe gegen jeden Zerſplitterungsverſuch.

Eine Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für den 3. Hamburger Reichstagwahlkreis, der
durch den Gen. Stubbe im Reichstag vertreten wird, nahm
den Geſchäftsbericht des Vorſtandes entgegen, aus dem hervor
ing, daß die Mitgliederzahl in dieſem -weitaus größten der
rei Hamburger Wahlkreiſe im Berichtsjahre von 41 476 auf

35 714 zurückgegangen iſt. Die ganze Wienagei hat einen Ver
luſt von 13 708 Mitgliedern gebracht. Jn der Ausſprache über
den Geſchäftsbericht kamen zwei Redner der Mehrheit und ſechs
der Minderheit zu Wort. Eine von Anhängern der Minderheit
eingebrachte Reſolution, die an der Haltung der Fraktions
mehrheit und am Hamburger Parteiorgan ſcharfe Kritik übte,
und die an den Abg. Stubbe das Verlangen ſtellte, zur Sozial
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft überzutreten, wurde mit
überwältigender Mehrheit elehnt. Es wurde abſatzweiſe
abgeſtimmt. Der Abſatz, der den Uebertritt Stubbes zur Ar
beits gemeinſchaft forderte, fand nur die Unterſtützung von
zwölf Delegierten bei einer Anweſenheit von mehreren hundert
Delegierten. Der alte, auf dem Boden der Mehrheit ſtehende
Vorſtand wurde gegen wenige Stimmen wiedergewählt.

Von der franzöſiſchen Parteiminderheit-
Limoges, 830. Mai. Wie die Wochenſchrift Populaire vom

28. Mai mitteilt, waren die Sozialiſten des Departements Oiſe
am 30. April in Montataire verſammelt, um über die gegen
wärtige Lage der Partei und des Krieges zu beraten. Die an
genommene lange Entſchließung iſt ſtark zenſuriert: nicht weni-
ger als 83 Zeilen ſind geſtrichen worden. Aber der Sinn der
Entſchließung iſt nichtsdeſtoweniger klar geblieben. Die Sogzia-
liſten erklären, daß es keinen unter ihnen gibt, der gegen die
nationale Verteidigung wäre, dennoch verlangen ſie die Wieder
aufnahme der internationalen Beziehnngen. Die Jnter-
nationale ſei zum Schutze der proletariſchen
Jntereſſen nötig. Was die Frage der Beteiligung der
Sozialiſten an der Regierung anbetreffe, ſo waren die Genoſſen
der Neberzeugung, daß die Anweſenheit Guesdes, Sembats und
Thomas' im Miniſterium nicht mehr zweckentſprechend ſei und
deshalb halten ſie ihren Rücktritt für wünſchenswert.

Toulouſe, im Mai. Der bieſige Midi Socialiſte, der zu
den Organen der franzöſiſchen Minderheit gehört, führt den Be-
weis, daß das Proletariat, der Schöpfer allen Reichtums, nur
dann Ausſicht hätte, bei der Feſtlegung der Friedensbedingun
gen mitzuſprechen, wenn es als organiſierter inter-
nationaler Faktor auftrete, was aber nur möglich ſei,
wenn die Jnternationale wieder zuſammenkomme. Das ſei
einer der Gründe, der die Minderheit veranlaſſe, für den Wie-
derzuſammentritt der Internationale zu wirken.

Die norwegiſche Partei für Jimmerwald.
Chriſtiania, 8. Juni. Die Landeskonferenz der nor-

wegiſchen ſozialdemokratiſchen Partei hat in dieſen Tagen hier
getagt. Sie beſchloß u. a., alle Beſtrebungen für eine Frie-
dens aktion aller Länder zu unterſtützen. Die Kon
ferenz trat dem Programm der Zimmerwalder Konferenz bei
und beauftragte die Geſchäftsleitung der Partei, mit der Lei-
tung der Zimmerwalder internationalen Verbindung in Füh-
lung zu bleiben, jedoch nach wie vor den Anſchluß an das
h omate Sozialiſtiſche Bureau im Haag aufrecht zu er

alten.
Vom Schweizeriſchen Grütliverein

Unter den Mitgliedern des Schweizeriſchen Grütlivereins hat
in dieſen Tagen eine Urabſtimmung auf Grund eines Beſchluſſes
des Aarauer Parteitags ſtattgefunden darüber, ob der Verein
zwecks vollſtändiger Durchführung der Schweizer Parteieinheit
aufgelöſt werden ſoll. Die Mehrheit der Grütlianer hat die Auf
löſung abgelehnt. Der Grütlianer, das Zentralorgan des
Grütlivereins, begrüßt dies Reſultat, bemerkt aber gleichzeitig,
für den Grütli-Zentralverein ergebe ſich nunmehr die dringende
Notwendigkeit einer Konſolidierung und Reorganiſation an
und Gliedern. Mit beiden Füßen auf nationalem Boden
ſtehend, ſoll der Schweizeriſche Grütliverein wieder ſelbſtändig und
aktiv in die ſchweizeriſche Politik eingreifen. Er kann das un
beſchadet des geſunden Jnternationalismus, dem er alle Zeit ge
huldigt hat und für den ſeine Geſchichte unwiderlegliches Zeugnis
erbringt.“

Gegen die Beitragsſperre.
Der Vorwärts beſpricht in einem Leitartikel die ſachlichen

Gegenſätze in der Partei, weiſt darauf hin, daß allein der
Parteitag über den Streit entſcheiden könne und kritiſiert
ſcharf die bedenklichen Maßnahmen des Parteivorſtandes gegen
die Oppoſition und den Vorwärts. Trotz allem ſchließt die
Redaktion ihren Aufſatz mit der folgenden, ſachlich richtigen
und erfreulichen Darlegung:

„Aus dieſer Situation wurde der Vorſchlag geboren, die
Organiſationen ſollten dieſem Parteivorſtand die Mittel ent
ziehen und ihm die Beiträge ſperren. Eine Proteſtform ſollte
dieſer Vorſchlag ſein gegen die das Parteileben vergiftenden
und die i gerſtörenden Maßnahmen des Parteivorſtandes.
Unſerer Meinung nach gibt es kein ungeeigneteres und die
Organiſation ſchädigenderes Mittel, um dem Parteivorſtand
entgegenzuwirken, als der Vorſchlag der Beitragsſperre.

Zunächſt beſteht die ſtarke Wahrſcheinlichkeit, daß einzelne
Genoſſen glauben, ſie nützen der Sache, wenn ſie ſelber keine
Beiträge zahlen. Wenn auch in dem Vorſchlag nur von einer
Beitragsſperre der Organiſationen die Rede jſt, ſo kann
von ungeübten Leſern dieſer Vorſchlag zu leicht aus
gelegt werden, als ob man ein gutes Werk tue, ſeine Beiträge
zu verweigern. Wer ſeinen Beitragspflichten gegen ſeine Or
ganiſation nicht nachkommt, vexliert aber das Recht, Mitglied
der Partei zu ſein. Er beraubt ſich ſo der Möglichkeit, ſeine
Meinung in der Organiſation zur Geltung zu bringen und ſiein ſeinem Sinne zu beeinfluſſen. Unſere d aniſationen ſind
auf der Beitragspflicht aufgebaut, und wer ſeiner Pflicht nicht
genügt, kann auch keine Rechte ausüben. Das gleiche trifft auch
auf die Organiſationen zu, wenn ſie ſich weigern, ihre Beitrags-pflicht zu erfüllen. Wir wollen hier abſehen von der türlich
erörterten Frage, ob und wann ſich eine Organiſation „außer
halb des Rahmens der Partei“ ſtellt, die Beiträge nicht ent
richtet. Tatſächlich waren auf den Parteitagen wiederholt zahl
reiche Kreiſe vertreten, die nach der Nachweiſung des Partei
vorſtandes Beiträge nicht abgeliefert haben. Aber nach dem
Organiſationsſtatut beſteht für die Parteiorganiſationen die
Beitragspflicht. Dieſe Pflicht iſt genau feſtgelegt.

Danach ſollen 20 Prozent der erhobenen Mitgliedsbeiträge an
die Zentralkaſſe abgeführt werden. Es iſt ganz ſelbſtverſtänd
lich, daß keine Partei, insbeſondere die unſerige, die nicht über
Beiträge hoher Gönner verfiügt, ohne Geldmittel ihre Aufgabe
erfüllen kann. Dazu kommt ein anderes. Auf Grund der Auf
rechnungen der Pflichtbeiträge erfolgt die Feſtſtellung
der Mitgliederzahl und weiterhin die Feſtſetzung der
jeder Organiſation zufommenden Delegiertenzahl für
den Parteitag. Danach hat alſo jede Organiſation das
größte Intereſſe daran, daß ihre Mitglieder gewiſſenhaft ihrer
Beitragspflicht nachkommen, um die Organiſation in die Lage
zu verſetzen, eine recht hohe Zahl von Delegierten zum Partei
tag zu erhalten. Je höher die finanzielle Leiſtung, je höher
die Mitgliederzahl, deſto größer der Einfluß auf den Parteitag.
Dem arbeitet der Vorſchlag der Beitragsſperre direkt entgegen;
cx birgt die Gefahr in ſich, daß dieſe Organiſationen von den
Beratungen auf dem Parteitage gewaltſam ausgeſchloſſen
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durch den Krieg im Abſteigen begriffen, ahmen
den s ſind nicht ſo bedeutend, daß der Partei
Und einen moraliſchen Einfluß auf eine K t aus
uüben, der Gewalt vor R t et auch kaum zu er
offen ſein; eher würde die des Vorſtandes geſtärkt,

deſſen ſachliche Gründe doch auf ſehr re h ſtehen.
ie

e
p i n, ern der Geſamtpartei. gliederdes Partelrorſtandes ſind auch nicht auf Lebenszeit wahlt

ſie können durch andere erſetzt werden. Sperren die Organi-
ſationen die Beiträge, ſo berauben ſie ſich nicht nur des Rechts,
Einfluß auf die geſamte Politik der Partei auszuüben, ſondern

u S der eine dem Parteiwillen r e Politi eibt.J foneg der Vorſchlag der Beitragsſperre ein ſehr ungeeig

netes und die Organiſation a es Mittel, ſo bleibt nur
noch übrig zu erörtern, welche Wege die Genoſſen um
ihren r 7 Willkürmaßnahmen und die verderbliche
Politik des Parteivorſtandes zum Ausdruck zu bringen. Und
teſte Weg iſt klar vorgezeichnet. Alle Genoſſen müſſen ihre
Auffaſſung und ihren Willen im Rahmen der Organi-
ſation zur Geltung bringen. Sie müſſen aufklärend
wirken. Jn freier Rede und Gegenrede müſſen die Meinungen
eklärt und auf dem Parteitage, der Geſamtvertretung derKartei, zum endgültigen Austrage gebracht werden. Nicht die

Meinung von kleinen Körperſchaften oder Vertretungen haben
über die Politik der Partei zu beſtimmen. ſondern die Ge
noſſen in ihrer Geſamtheit. Auch wir wünſchen,
daß die Einheit und die Geſchloſſenheit der Partei trotz diver-
gierender Meinungen das Leitmotiv unſeres Handelns ſein
muß; wir meinen aber, daß dieſe Einheit und Geſchloſſenheit
ſich ſtützen muß auf unſere altbewährten Grundſätze
und die Beſchlüſſe der nationalen und inter-
nationalen Kongreſſe. Nur wenn in dieſem Sinne
gearbeitet wird, wird auch die alte Begeiſterung wiederkehren,
die uns über alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe aufwärts
und vorwärts bringt. Die Arbeiterklaſſe verträgt auf die
Dauer keine Zerriſſenheit; nur in der Geſchloſſenheit, nur in
einer vereinigten Kampffront liegt das Mittel zum endgültigen
Siege. Deshalb, Genoſſen: Erfüllt eure Parteipflicht, wirk
für eure Organiſationen und für eure Preſſe als Mittel zun
Erfolge.“

Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. Juni 1916

„Neuorientierung“, die die Konſervativen meinen
Die große Rede des Reichskanzlers im Reichstage, in der er

mit ſeinen Neidern und Verleumdern ſo gründliche Abrechnung
hielt und dieſe „Piraten der öffentlichen Meinung vor dem
ganzen Volke rückſichtslos an den Pranger ſtellte, hat in den
konfervativen Kreiſen, die der „Fronde“ naheſtehen, arges Miß-
behagen hervorgerufen. Das iſt begreiflich, denn man fühlte
ſich bei der Bloßſtellung der Kappe und Genoſſen mittelbar
doch mitgetroffen. Was Wunder, daß man ſich verpflichtet
fühlt, dieſen edlen Seelen, die ihr Verleumderhandwerk vom
ſicheren Port der Anonymität aus betrieben und die den
Krieg am liebſten verewigen möchten, ſchützend beizu-
ſpringen. Jn dieſem Bunde darf natürlich auch die Hal-
liſche Zeitung nicht fehlen. Von „ſehr geſchätzter Seite“
hat ſie ſich in ihrer Donnerstag-Nummer, zweite Ausgabe,
einen Leitartikel über Bethmanns Anklagen gegen die Fronde
ſchreiben laſſen, der in mehr als einer Hinſicht intereſſant iſt.
Wie eng die konſervative Seelenverwandtſchaft auch mit den
anonymen Verfaſſern der Verleumderſchriften iſt, mag
folgende Stelle aus dem Aufſatz dartun:

„Daß der Verſand dieſer Schriften vertraulich, alſo ge-
heim geſchehen mußte, erklärt ſich durch die Zen-
ur, und daß einige Verfaſſer es nicht wagten,

ihren Namen zu nennen, erſcheint in milderem
Lichte im Angeſichte der Tatſache, z heute außer-
ewöhnlicher er t t Mut dazu gehört, eine

tramme nationale Geſinnung zu bekennen.“

Doch dies nur ſo nebenbei. Uns ſcheint eine andere Stelle
in dem Aufſatze weſentlicher, weil in ihr die konſervative
Auffaſſung von der berühmten „Neuorientierung“ nach dem
Kriege ſo recht unverhüllt zum Ausdruck kommt und weil ſie
ferner zeigt, was den Herrſchaften, die ſich ihrer Monarchen-
verehrung ſonſt nicht genug rühmen können, im Grunde ein
Kaiſerwort bedeutet wenn es ihren politiſchen Intereſſen
zuwiderläuft. Doch man höre den „ſehr geſchätzten Verfaſſer
ſelbſt

„Herr v. Bethmann Hollweg hat die Tatſache, daß ſeine
Regierung bei den Blättern der Linkspartei en Zu-
ſtimmung und Unterſtützung findet, dem Sinne nach mit dem
von unſerem Kaiſer geprägten Worte erklärt, daß es im
Deutſchen Reiche ſeit Ausbruch des Krieges keine Parteien,
ſondern nur noch Deutſche gebe. Dieſem Kaiſerworte
iſt viel Gewalt angetan worden, und es iſt not-
wendig, darüber einiges zu ſagen. Das Wort kann doch
nur ſo gedeutet werden, daß unſer Kaiſer die Volksgenoſſen,
die ihm und ſeiner Regierung ihrer politiſchen Geſinnung
nach feindlich gegenüberſtanden, in dem Augenblicke ſich in
gleicher Hund zur Seite ſtellte wie die wor len. nach
dem ſie bei Ausbruch des Krieges ihre politiſchen Feind-
ſeligkeiten aufgegeben und ſich nur als Deutſche bekannt
hatten. Man pflegt im Volksmunde zu ſagen: „Nun iſt alles
vergeben und vergeſſen.“ Das Wort kann alſo auch nur
o lange inneren Wert haben, als alle De n derſelben
rt von reinen nationalen Gedanken erfüllt werden und

danach handeln. Und das in dem Sinne, der der allein rechte
ſie kann: „Mit Gott für Kaiſer und Reich.“ Sobald aber

ie Parteien der Linken ihre alten Banner wieder entfalten,
kann dies Kaiſerwort nicht mehr angewandt werden

Wie wir der Anklagerede Bethmanns nicht die Bedeu-
tung beimeſſen, die ihr von manchem ſozialdemokratiſchen
Blatte beigelegt wurde (Gen. Ledebour hat im Reichstage
die ſozialdemokratiſche Auffaſſung darüber dargelegt),

Und obgleich uns
auch nicht unbekannt iſt, wie die Konſervativen und die ihnen
geiſtesverwandten politiſchen Parteien die ſogenannte Neu



re r

m

er er
nung
dem
den

Miß
ühlte
elbar
ichtet
vom
den

eizu
all
eite“
gabe,
conde

it iſt.
t den
mag

ge
zen
ten,
re m
z er
eine

Feind-
kannt
t alles

nur
elben

r und
rechte

d aber
alten,

gedeu-
tiſchen
hstage
elegt),

ch uns

ihnen
Neu

vrientierung“ nach dem Kriege denken, ſo iſt es d ut
von Zeit zu Zeit immer wieder darauf hinzuweiſen, Ter
trügeriſchen Hoffnungen zu warnen und vor Enttäuſchungen

wet m Die h h en aber wird davor
eiben, wenn ſie ſich ſtets von der Loſung leiten läßt:Jn Bereitſchaft ſein, iſt alles s äß

Die Maſſenſpeifung in Magdeburg
hat neuerdings einen ziemlichen Umfang angegiſtrat von Magdeburg t darüber: Be T.
nicht immer ein ganzes oder nicht immer gleichmäßig großes Stückgeit eiſgieelten in wie daß t ehe Fleiſcherläden n

arten un en Bezahlun ttkönnen, ſo iſt dennoch hie ſcriebene Fleiſch ober Fet hertion
ie vorgein der Suppe enthalten. Jn Zukunft iſt nunmehr e t ge

nommen, den durch die Keihnarktn zu beſcheſfen der e
an Fleiſchkoſt dadurch bei weitem zu überbieten, daß für die
tädtiſchen Suppenküchen die Beſchaffung von Fleiſchbrühe, Wurſth en und Fleiſchknochen aus ber am ſtädtiſchen Schlacht

und Viehhof vereinigten Schlachterei und Wurſtküche in die Wege
geleitet iſt. Dadurch wird vor allem eine viel nahrhaftere Speiſe
geboten, als dies bei der Einzelherſtellung möglich iſt. Zur Be
reitung der täglichen, etwa 3200 Portionen ſind eine große Anzahl
tüchtiger, bezahlter Kräfte, J bedeutende Arbeitslaſten und
ein umfangreicher Bezug der Materialien nötig, deren Beſchaffung
bekanntlich in der jetzigen Zeit beſonders erſchwert und verteuert
iſt. Welche Arbeit im Suppenbureau, in den Kochſtellen und den
ſonſtigen, damit zuſammenhängenden Verwaltungsſtellen geleiſtet
werden muß, geht am beſten daraus hervor, daß in der ltſtadt,
Buckau, Sudenburg und Neuſtadt 6070 Portionen unentgeltlich,2360 Portionen bisher zu 20 Pfg., 6000 Portionen bisher zu
30 I und 4450 Portionen an den fahrbaren Küchen bisher zu
35 Pfg. wöchentlich letzthin verteilt werden. Die So re
beziffert ſich demnach auf einePortionen. ch auf Wochenausgabe von rund 18

h

Bekanntlich fordert auch die ſozialdemokratiſche Stadt
verordneten- Fraktion in Halle in ihren Anträgen an
das Stadtparlament u. a. die Einführung der Volks-
ſ peiſung für Halle. Herr Oberbürgermeiſter Dr. Rive glaubte
dieſem Vorſchlage in ſeiner Rede in der letzten Stadtverordneten
ſitzung mit dem Einwande widerſprechen zu müſſen, daß ſich die
Maſſenſpeiſung anderwärts „nicht bewährt habe. Das Magde-
burger Beiſpiel beweiſt jedenfalls das gerade Gegenteil. Ob man
trotz der vorhandenen Widerſtände auch in Halle endlich zu einer
großzügigen Organiſierung der Volksernährung auf breitex Grund
lage kommen wird, das wird ja der Verlauf der nächſt èn Stadt
verordnetenſitzung zeigen, in der die in der Ernährungsfrage ge
ſtellten ſozialdemokratiſchen Anträge zur Entſcheidung ſtehen.
Allzu hoch darf man freilich ſeine Erwartungen nicht ſpannen;
denn die Mehrheit der Halliſchen Stadtverordneten hat noch nie
in dem Rufe geſtanden, daß ſie beſonders leicht zur Nachahmung
der in anderen Gemeinweſen als ſelbſtverſtändlich beſtehenden ge
meinnützigen ſozialen Einrichtungen zu bewegen wäre

Künſtliche Nährmittel und ihr Preis.
Die Knappheit und ungeheure Preisſteigerung der meiſten

Nahrungsmittel infolge des Krieges haben es mit ſich gebracht,
daß man in letzter Zeit auch der theoretiſchen Seite der Ernäh
rungsfrage ein erhöhtes Intereſſe entgegengebracht hat. Vor
allem iſt die Frage Gegenſtand intenſiver Erörterungen gewor-
den, wieviel Eiwe iß der. Menſch braucht, um auf der Höhe
ſeiner Kraft und Leiſtungsfähigkeit zu bleiben. Denn gerade
der Mangel an Fleiſch und Hülſenfrüchten hat das uns ſonſt
zur Verfügung ſtehende Quantum dieſes wichtigſten Nährſtoffes
ſtark herabgeſetzt. Jm Anſchluß daran wäre wohl für den ein

zelnen die Frage zu ren ob dieſes Defizit etwa mittels künſt-
licher eiweißhaltiger Nahrungsmittel, von denen ja eine fo
große Menge auf den Markt kommt, gedeckt werden könnte. Vor
allem für den Kranken und Schwächlichen hat dieſe Frage
Intereſſe, während ſelbſtverſtändlich eine Löſung des geſamten
Ernährungsproblems auf dieſem Wege nicht denkbar iſt. Denn
da die betreffenden Nährmittel ausnahmslos aus dem tieriſchen
oder pflanzlichen Reiche ſtammen, ſo würden unſere ſonſtigen
Nahrungsquellen um ſo ſchwächer 4 ergiebiger wir
dieſe künſtlichen geſtalten wollten. Eine Ausnahme würden
höchſtens diejenigen künſtlichen Nährmittel machen, die aus
Abfällen der übrigen Nahrungsmittelproduktion, die ſonſt un
genützt verkommen würden, gewonnen werden.

Einem Aufſatz von C. Brohm in den Therapeutiſchen Monats
heften entnehmen wir folgende intereſſante Angaben über Ge-
winnung, Zuſammenſetzung, Nährwert und Preis der bekannte
ſten künſtlichen Nährpräparate. Tropon ein geruch und ge
ſchmackloſes, waſſerunlösliches Pulver wird aus Abfällen der
Fleiſchextrakt- Produktion gewonnen. Die zerkleinerten Roh
ſtoffe werden mit Natronlauge behandelt und die erhaltene Ei
weißlöſung durch Säuren gefällt. Durch Waſſerſtoffſuperoxyd
oder unterchlorige Säure wird das Produkt von Farbe, Ge
ſchmack und Riechſtoffen, durch Alkohol oder Benzin von Fetten
befreit und der Rückſtand getrocknet. Auf dieſelbe Weiſe wer
den Pflanzenabfälle behandelt und dann die beiden Produkte
in einem Verhältnis gemiſcht, daß auf zwei Teile pflanzliches,
ein Teil tieriſches Erzeugnis kommt. Alſo ein recht lang-
wieriger und nicht ſehr appetitanreigender Prozeß. Ebenfalls
aus Fleiſch oder FleiſchextraktRückſtänden werden
die Präparate: Somatoſe, Fleiſchſaft Puro, Toril, Pepton
Kemmerich. Der Nährſtoff Heyden wird aus Hühnereiweiß ge
wonnen. Erepton iſt gleichfalls ein Fleiſchpräparat, bei dem
aber das Fleiſch durch Pepſin, Trypſin und Erepſin bis zu den
Aminoſäuren, d. ſ. die einfachſten Bauſteine der Eiweiß-
ſtoffe, abgebaut iſt, ſich alſo bereits in einem halbverdauten Zu-
ſtande befindet, wodurch dieſes Präparat beſonders für Leute
mit ſtark geſchwächtem Verdauungsapparat beſonders emp-
fehlenswert iſt.

Eine weitere Gruppe von Nährſtoffen hat Blut als Aus-
gangsſtoff. Es ſind dies beiſpielsweiſe Protoplasmin, Roborin,Vioſin und Hämoglobin. Sie werden teils durch Eindampfen

des von Fett und Fibrin befreiten Blutes, teils durch Behand
lung des friſchen Blutes mit Kalziumhydrooxvd oder mit ver
dünnter Zitronenſäure gewonnen.

Sehr groß iſt die Zahl der aus Milch gewonnenen Nähr-
mittel. Plasmon iſt ein Kaſeinnatrium, das aus Magermilch
durch Fällen mittels verdünnter Eſſigſänre hergeſtellt wird.
Kalkaſein durch Auflöſen von Kaſein in Kalkwaſſer. Das vielgebrauchte Sanatogen beſteht zu 95 Prozent aus Kaſein
und zu 5 Prozent aus phosphorſaurem Natrium, einem Spalt-
produkte des Lezithins. Es ſoll den Stoffwechſel beſonders
durch die Aſſimilation der Phosphorſäure befördern. Galak-
togen ſtammt aus Quark, der durch Alkalien lösbar gemacht iſt.Reuerding ind eine ganze Menge von nen aufge
kommen, die Anſpruch darauf erheben, das für die Nerven und
den geſamten Stoffwechſel ſo überaus wichtige Lezithin zu
enthalten. Als Ausgangspunkt wird bei der Fabrikation meiſt
das ſtark lezithinhaltige Hühnereigelb benutzt. Es ſind hier zu
nennen: Neozithin, Biozithin, Lezithin Blattmann, Lezitogen.

Endlich ſind noch die aus den Abfallprodukten der Weize n,

Mais- und m gewonnenen Ei-weißpräparate zu erwähnen. Bei der Stärkefabrikation können
die ſtark eiweißhaltigen Hülſen der Getreidekörner nicht Verwendung finden; ſ. wurden früher fortgeworfen oder als
Viehfutter benutzt. Neuerdings ſtellt man aus dieſem Kleber
auch menſchliche Nährmittel her. Es ſind dies Aleuronat,
Roborat, Glidin und endlich das aus Reisſchalen gewonnene
Energin.le dieſe Präparate enthalten etwa 70 bis 90 Prozent Ei
weiß, alſo weit mehr als irgendein natürliches Nahrungsmittel.
Außerdem ſind in ihnen teilweiſe noch geringe Mengen Fett
in Bioüin der Höchſtbetrag nit 7,2. Progent), ferner Aſche oder

m

Nährſalze (Somatoſe 6,1 Prozent) und in einigen
auch Mengen Kohlehydrate enthalten. Wie verhält ſich
nun der Nährwert dieſer verſchiedenen Produkte zu ihrem

eiſe im Vergleich zu natürlichen Nahrungsmitteln. Folgende
abelle, die allerdings noch mit „Friedenspreiſen“ rechnet, gibt

darüber Auskunft:
Nährmittel Eiweiß in Prog. Preis pre g 1 X Eiweiß koſtet
Erbſen 28,1 0,40 Mk. 1,70 Mk.Ba ei e 28,8 0,80 3,10Roggenbro 6,9 0,26 3,70Kratz 2,1 10 460Kuhmilch 8,5 0,25 720Ochſenfleiſch 20,7 140 6,70Tropon 688 07 5,40Somatoſe kg 80,9 48, 80,31Somatoſe ilch 74,9 56, 74/60Nährſtoff Heyden 81,8 90 38,28
epton Kemmerich 47,1 14 28leiſchſaft Puro 88,3 16,50 49,50
iepton 78,4 50, 63,80Bioſon 30,2 6, 8,71atogen 85,5 26 32,70Eukaſin 77,6 6, 7,383Galaktogen 75,7 5, 6,60Aleuronat 809,7 83,60 4/01Roborat 81,4 5,40 12,05Plasmon 74,2 5,380 7,05Wie man ſieht, iſt das Eiweiß in den künſtlichen Nähr

mitteln im allgemeinen viel teurer zu bezahlen als in
den natürlichen. Nur Aleuronat, Tropon, Bioſon und Galakto
gen haben einen Preis, der die i wer akße durch ſie ebenſo
billig oder billiger geſtattet wie durch Ochſenfleiſch beiſpiels
weiſe. Freilich muß dabei bedacht werden, daß die natürlichen
Nahrungsmittel noch eine ganze Reihe anderer wertvoller
Stoffe enthalten, während die hier genannten künſtlichen ziem-
lich einſeitig ſind.

Wie dem Volke der Reis entzogen wird.
Dem L. T. wird geſchrieben: Das neueſte ſind Reiskon

ſerven! Sollte man ſo etwas für möglich halten? Ein
Nahrungsmittel, das den Vorzug hat, ſich ohne jedes künſtliche
Zutun ſo zu erhalten, wie es iſt, das muß „konſerviert“ wer-
den. Wie das? Man nimmt Reis, kocht ihn an, ſteckt
die durch den Waſſergehalt ſchwer gewordene Maſſe in eine
hübſch ausſehende Blechbüchſe, verſchickt ſie an Deljkaßhand-
lungen für wohlhabende Leute und verkauft dieſen Reis nebſt
Waſſergehalt für einen Preis, der mindeſtens dem Fünf- bis
Zehnfachen des jetzt gewöhnlichen r für einfachen Reis
leichkommt. Und um dieſen Erfolg zu erzielen, iſt das einſache Naturprodukt in einer Konſervenfabrik mit Waſſer ver-

mengt worden, es iſt Konſervenblech verbraucht, Arbeiter haben
die Blechbüchſen füllen und zulöten müfſen, der Reis hat den
ganzen unnützen Weg in die Konſervenfabrik und von da zu
den Detailliſten antreten müſſen, alles dies, um ihn mit
Rieſengewinn unter der törichten Etikette Reiskonſerve an die
r Kreiſe bringen zu können, die alles zahlen können und
zahlen.

Nicht nur mit dem Reis werden derartige, das Produkt in
der unerhörteſten Weiſe verteuernde „Verwandlungen“ vor-
genommen, ſondern auch mit zahlreichen anderen Lebens-
mitteln. Aus der Notlage des Volkes verſteht eben eine gewiſſe
Sorte von Leuten rotes Gold zu münzen!

Nahrungsmittel für e Das Kriegsernährungs
amt weiſt auf folgendes hin Die Pfingſttage werden bei günſtiger
Witterung in dieſem Jahre einen beſonders großen Ausflugsver-
kehr bringen. Die Ausflügler müſſen aber ernſtlich darauf hin
gewieſen werden, daß bei den Grundſätzen für die Verteilung derLebensmittel auf die Verſorgung größerer Ausflüglermengen aus
den am Orte vorhandenen Lebensmitteln nicht zu rechnen iſt.
Den Kurorten, werden zwar zur Verſorgung von Kur
bedürftigen die nötigen Lebensmittel beſonders zugewieſen
werden, auf den Maſſenausflugsverkehr kann dieſe Maß-
regel aber unmöglich ausgedehnt werden, ohne die anſäſſige Be
völkerung, insbeſondere die ſchwer arbeitenden Perſonen, zu ſchä-
digen. Jeder Ausflügler wird deshalb gut tun, ſich die
Nahrungsmittel aus dem Heimatsorte mitzubrin-
gen. Die Gaſtwirte werden ſich darauf einrichten müſſen, gegen
Ablieferung der entſprechenden Mengen die Speiſen herzuſtellen
und zu liefern. Die Regelung der Bezahlung wird bei beider-
ſeitigem guten Willen keine Schwierigkeiten bieten.

Die Fahrkartenlöſung und die Gepäckaufgabe beim Pfingſt-verkehr erfordert die deondere Beachtung der Reiſenden. W

Hinblick auf den während des Pfingſtfeſtes zu erwartenden ſtär
keren Reiſeverkehr wird zur Verhütung der ſonſt unvermeidlichen
Stockungen bei den Fahrkartenausgabe und Gepäckannahmeſtellen der
größeren Bahnhöfe empfohlen, bereits am Tage vor der Abreiſe
die Fahrkarten zu löſen und die Gepäckſtücke aufzugeben. Zu be
achten iſt hierbei jedoch, daß eine frühere Aufgabe von Gepäck
dann nicht in Frage kommen kann, wenn auf der Beſtimmungs-
ſtation die Anshändigung des Gepäcks durch den Zugführer er-
folgt. Weiter ſei darauf hingewieſen, daß es ſich empfiehlt, die
Gepäckſtücke feſt zu verpacken, gut zu verſchnüren und mit Namen
und Wohnung des Verſenders, ſowie Namen des Empfängers und
der Beſtimmungsſtation deutlich zu beſchreiben, auch im inneren
Raum des Gepäckſtücks einen Zettel mit gleicher Aufſchrift beizu
legen, damit bei Abhandenkommen der ein Rad und
amltichen Oeffnung des Gepäckſtückes ſofort ein Nachweis des
Eigentümers gefunden und das Gepäck unverzüglich nachgeſandt
werden kann.

Fortbildungsſchule und Kriegsarbeit der Jugendlichen.
Von jugendlichen Teilnehmern an den Unterhaltungsabenden im
Jugendheim iſt uns mitgeteilt worden, daß die Unternehmer, bei
denen ſie beſchäftigt ſind, ſie vom Beſuch der Fortbildungsſchule
haben befreien laſſen, unter der Angabe, daß ſie notwendig zur
Herſtellung von Kriegsarbeit gebraucht würden. Es wurden Fälle
angeführt, wo die Jugendlichen zur Kriegsarbeit garnicht oder
nur kurze Zeit herangezogen, von den Unternehmern aber ſchon bis
zu neun Monaten vom Beſuch der Schule ferngehalten wurden.
Was ſollen denn dieſe jungen Leute bei dem Abgang von der
Schule für Zeugniſſe erhalten Es wäre doch Pflicht der Schul
leiter geweſen, des öfteren nachzuprüfen, ob der Grund, der zur
Befreiung vom Schulbeſuch Veranlaſſung gab, auch auf ſolche
lange Zeit noch vorhanden war.

Der Verkauf auf den ſtädtiſchen Märkten in der Talamt-
ſchule und dem Schlacht- und Viehhof findet von jetzt ab
Sonnabends nur in der Zeit von 7 Uhr vor-
mittagsbis 2Uhr nachmittags ſtatt, an den übrigen
Wochentagen wie bisher von 7 bis 12 Uhr vormittags und von
2 bis 6 Uhr nachmittags.

Der Verkauf von Margarine wird morgen, Sonnabend,
den 10. Juni von 8--2 Uhr in der Talamtſchule an Haushal-
tungen, deren Namen mit M. beginnt, gegen Nahrungsmittel-
ſchein b 4 fortgeſetzt. Die Brotkarten ſind mitzubringen.

Die Zuckerverteilung. Die Kleinhändler einſchließlich des
Allgemeinen und des BeamtenKonſum Vereins werden noch
mals darauf hingewieſen, daß Zucker nur Abgabe
des betreffenden Zuckerkarten- Abſchnittes ab-
egeben werden darf. Die Zuweiſung weitererdanege erfolgt nur nach Maßgabe der abgegebenen
uckerkarten-Abſchnitte.

Die gar b ar a ände werden vom Magi-
rat darauf hingewieſen, daß be ndere Zuckermengen zuinmachezwecken für das Frühobſt nicht zugeteilt

werden können.
Städtiſche Teigwaren werden in kleineren Mengen wieder

an Kleinhändler zum Weiterverkauf abgegeben.

von ihnen Ter Karl Schmidt aus Halle a. d. S.,Schützenſtraße 6, wie die Polizeiverwaltung bekannt
ibt, durch den kräftig gewordenen Strafbefehl des Königl.
mtsgerichts zu Halle a. d. S. vom 8. Mai 1916 wegen Ueber

en 88 5 Abſatz 2 und 19 der Bekanntmachung des
ers vom 25. ber 1915, R. G.Bl. S. 607: Ver

weigerung der Abgabe von Lebensmitteln, zu einerJ rafe von 8 Blert hilfsweiſe 4 Tage Haft verurteilt
worden.

Die Polizeiverordnung über das Kraftdroſchkenfuhrweſen
in Halle vom 25. Juni 1607 erhält in ihrem S 11 durch Beſchluß
des folgenden Zuſatz: Für die Dauer des
Kriegszuſtandes findet auf weiteres innerhalb des Stadt-
gebietes für die Beförderung von ein und zwei Fahrgäſten die
Taxe B, von mehr als zwei Fahrgäſten die Taxe C mit der
Maßgabe Anwendung, daß außer den nach der beſtehenden Taxe
zu zahlenden zuge ägen bei Fahrten nach Taxe B noch
6,25 Mk. und bei Fahrten nach arg noch 0,50 Mk. zu ent
richten ſind. Die Gebühren für Wartezeit und die Beſtim
e der Polizeiverordnung vom 19. Mai 1914 bleiben un

rü
Dieſe Verordnung tritt am 1. Juni 1916 in Kraft. Die Poli-

zeiverwaltung beſtimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens.
Die den gleichen r behandelnde Polizeiverordnung
vom 1. Juni 1915 wird hiermit aufgehoben.

Zur Anmeldung von Beerdigungen iſt, wie der Magiſtrat
mitteilt, das Bureau VIII, Großer Berlin Nr. 11, am Montag,
3ekf wo Funi d. J. (2. Pfingſtfeiertag), vormittags 9 bis 10 Uhr
geöffnet.

Zaraſtanelſge der Arbeiterjugend. Die Arbeiterjugend
von Halle beteiligt ſich an in folgenderWeiſe: Sonntag, n 11. Juni (1. Pfingſtfeiertag): Tagestour nach
der Dübener Heide. Abfahrt früh 6/2 Uhr nach Bitterfeld. An
kunft am Abend in Halle 9/2 Uhr. An dieſem Tage bleibt das
Jugendheim e dloſſen. Am 2. Pfingſtfeiertag: Nachmittagstour
nach Burgliebenau. Treffpunkt 11/4 Uhr Riebeckplatz. Da in
dieſem Frühjahr die Beteiligung unſerer Jugend an den Aus-
flügen eine immer regere geworden iſt, hoffen wir, daß ſie auch
an dieſen Ausflügen zahlreich teilnehmen wird. Der Jugendaus-
ſchuß erſucht die Eltern, ihre Töchter und Söhne auf dieſe Ver
anſtaltungen hinzuweiſen.

Das Walhallatheater führt zu Pfingſten erſtmalig Das
Glücksmädel, Volksſtück mit Geſang, auf. Das Stück ſoll
überall „mit größtem Erfolg“ aufgeführt worden ſein. Der
Vorverkauf für die Feiertage, an denen auch Frühvorſtellungen
ſtattfinden, hat heute begonnen.

Ein Kind von der Straßenbahn tödlich überfahren. Jn
der Mansfelder Straße wurde geſtern abend ein zwölfjähriges
taubſtummes Mädchen, das mit anderen Kindern hinter einem be-
ladenen Wagen herlief, um herabfallende Bohnen aufzuleſen, von
einem aus entgegengeſetzter Richtung kommenden Straßenbahn-
a umgeſtoßen und überfahren. Das Kind wurde ſo ſchwer
verletzt, daß der Tod auf der Stelle eintrat. Die Leiche
wurde dem Pathologiſchen Jnſtitut zugeführt. Die Schuldfrage
iſt noch nicht geklärt.

Zur Aufklärung eines Diebſtahls. Am 20. Mai wurde in
dem Vorgarten des Grundſtückes Schillerſtraße 20 eine Blech-

büchſe mit der Aufſchrift „J. M. 69 203, Sökelands Pumpernickel“
aufgefunden, deren Jnhalt aus fünf hartgekochten Eiern beſtand.
Da angenommen werden muß, daß die Eier einem beraubten
Feldpoſtpaket entnommen ſind, wird der Beſtohlene erſucht, ſich

ei ehe iminatpoligei Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 24,
zu melden.

Ammendorf. Tödlich verunglückt iſt geſtern nach-
mittag gegen 2 Uhr ein in Beeſen wohnender Streckenarbeiter
der Fernbahn Halle- Merſeburg Hinter der Elſterbrücke in
Am mendorf. An der Oberleitung der Bahn war eine Repa-
ratur notwendig, die mit dem Turm ausgeführt wurde. Eine
angeſtellte Frau hatte den herankommenden Wagen zu ſpät be-
merkt, der dann mit dem Turm zuſammenſtieß, wobei der Ar
beiter unter die Räder fiel und zermalmt wurde. An der
Unglücksſtelle macht die Straße einen Bogen und der Umblick
iſt auch noch durch Bäume behindert.

Aus den Gerichtsſ älen.
Schöffengericht.

Aus den Geheimniſſen des Wurſtkeſſels. Die Querfurter
Wurſtfabrik hatte erſt kürzlich einen Prozeß wegen Nah-
rungsmittelfälſchung gehabt. Damals war feſtgeſtellt worden,
daß Leberwurſt, die nicht richtig behandelt worden war, ſehr
ſchnell in Fänlnis überging. Jetzt ſchwebten gleich zwei Ver-
fahren, das eine wegen verdorbener Wurſt, das andere
wegen Enthaltens ſchwefliger Säure. In die Verfahren waren
der Schlächtermeiſter Schliack und ſeine Frau verwickelt, weil
ſie die Wurſt verkauft hatten. Das Ehepaar wurde freige-
ſprochen, während der Geſchaäftsführer und verantwortliche
Leiter Heine zu 40 und 25 Mk. Geldſtrafe verurteilt wurden.

Wenn man allzu prozeſwüt g iſt Eine Frau Laue hatte
eine Privatklage gegen eine Frau an n. die ihr etwas
über ihre Ehrlichkeit nachgeſagt hatte. Trotz Ermahnungen des
Vorſitzenden beharrte ſie dann auf Durchführung der Klage,
die zu ihren Ungunſften ausfiel, weil die Beklagte den Wahr
heitsbeweis erbrachte. Jetzt drehte ſich der Spieß gegen
ſie, denn die Anwaltſchaft erhielt Kenntnis von der Geſchichte
und Frau L. mußte ſich wegen Unterſchlagung von einigen ge-
ringwertigen häuslichen Gegenſtänden im Werte von einigen
Mark verantworten:. Das Gericht billigte der Angeklagten
noch einmal mildernde Umſtände zu und verurteilte ſie zu 80
Mark Geldſtrafe.

Aus der Provinz.
Ein unbegchtetes Futtermittel unſerer Wälder.

Vor einiger h hat das preußiſche Landwirtſchaftsminiſte
rium auf die rwendung der Wurzelſtöcke des gemeinen
Waldfarns zur Schweinefütterung aufmerkſam gemacht.
Nun weiſt Diviſionsveterinär Dr. Herby nach der Deutſchen
Tierärztl. Wochenſchr. darauf hin, daß auch die jungen Wedel
dieſes Farns als ein ſehr gutes Beifutter, ja ſoggr 137 als ein
Erſatzfutter für Schweine zu betrachten ſind. Er konnte dies
durch lange Fütterungsverſuche nachweiſen. Man kann die
Wedel am beſten mit wenigen Kartoffeln unter geringem
Waſſerzuſatz dämpfen und dann zerkleinert den Schweinen ver
abfolgen. Sie nehmen dieſes Futter ſchon nach kürzeſter Zeit
ſehr gern, und man kann den Zuſatz von Kartoffeln oder auch
Schrot bis aufs geringſte Maß beſchränken. Auch bei Maſt-
ſchweinen kann man einen großen Teil des Futterbedarfs durch

decken. Die Verfütterung der Wedel hat noch den
orteil, daß man eine viel größere Menge von Futter zur

Verfügung hat, da nach dem Abbrechen immer wieder neue in
et Zeit hervorgebracht werden und außerdem dieſes wert-

e Prilermittr durch Schonung der Wurzeln erhalten bleibt.
ann nur die Farnwedel benutzen, deren Blätter noch zum

roßen Teil aufgerollt und unentfaltet ſind und ohne weiteres
eicht glatt abbrechen; dir zu bis zu einer Höhe von etwa

40 bis 50 Zentimetern. Sind ſie erſt älter, entfaltet, und man
muß ſie eißen ſtatt abbrechen, dann ſind ſie zum Verfüttern
zu hart und nicht mehr e Farnwedel werden ſchon in
verſchiedenen Gegenden beſonders von kleinen Leuten
ener als auch für Maſtſchweire mit ſehr gutem Erfolg
verfüttert.

Merſeburg. Eine wichtige Feicettchug iſt im Regierungs
bezirk Merſeburg ergangen: „Jnfolge des Krieges werden in den
land wirtſchaftlichen Betrieben in vermehrtem Umfange Kinder
und ungewandte Perſonen bei landwirtſchaftlichen Arbeiten be
ſchäftigt. Zur Vermeidung von Unfällen halten wir es für er

S



beiters bis ins hohe Alter hinein wurde durch die Verhältniſſe

wäünſcht, daß in den ländlichen Schulen die mit Unüverbütungevorſhriſten tet nſgeigen n ſer-
ſchaft für die Sachſen bekannt gemacht werden. of

Die Stadtſparkaſſe hatte im Jahre 1915 15669 250 M.
Einlagen zu verzeichnen, während es im voraufgegangenen e
16 886 820 Mark waren. Der Jahresüberſ m
für das Jahr 1915 höher geſtellt als 1914, indem er 1 M.
gegenüber 104 210 M. betrug. Für gemeinnützige Anſtalten wer
den aus den SparkaſſeZinsüberſchüſſen 21 700 M. verwandt.

Eilenburg. SchöffengerichtsVer de Einen„Rauſch mit Unannehmlichkeiten hat am Abend des 3. März der
Vaſchwitzer Nachtwächter gehabt, in welchem er auf ſeinem
Heimwege von Eilenburg auf dem Bahnübergange zu Fall kam.
Die Aufforderung des Schrankenwärters W., ſich wieder zu er-
heben und zu entfernen, beantwortete er mit den wüſteſten Be
ſchimpfungen und forderte entſchieden die Verſändigung der Po
lizei- und Bahnverwaltung, daß er von der Maſchine eines vor
beifahrenden Zuges erfaßt und verletzt ſei und ſich nicht von der
Stelle rühren könne. Heute ſchränkte er dieſe Ausſage dahin ein,
daß er von einem Radfahrer überrannt worden ſein müſſe, was
von W. aber auch entſchieden in Abrede geſtellt wurde. Nach faſt
zweiſtündigem Bemühungen wurde der Widerſpenſtige von
und einem Streckenaufſeher in einen von ſeiner inzwiſchen ver
ſtändigten Ehefrau mitgebrachten Handwagen verladen und von
ihr nach Hauſe geſchafft. Wegen der gröblichen öffentlichen Be
leidigungen des W. erkannte das Gericht auf 54 Mark Geldſtrafe
oder 18 Tage Gefängnis, und ſprach dem Beleidigten die Publi
ationsbefugnis in den Eilenburger Neueſten Nachrichten zu.

Das Wort von der „geſicherten Exiſtenz jedes deutſchen Ar

des 72 jährigen Arbeiters J. wieder einmal recht treffend wider
legt. Dieſer Greis, der zu keiner geregelten Beſchäftigung mehr
zu gebrauchen iſt, der, da er keinen feſten Wohnſitz hat, ſchon
jahrelang auf der Landſtraße umherirrt, worin er nur durch häu-
fige Haftſtrafen wegen Bettelns und Landſtreichens unterbrochen
wird, äußerte immer und immer wieder nur den einen Wunſch,
endlich doch in einer Anſtalt untergehracht zu werden, wo er für
immer bleiben könnte! Auch heute wurde er dieſer Vergehen
wegen wieder zu einer Freiheitsſtrafe von 8 Tagen verurteilt und
der Landespolizeibehörde überwieſen, wodurch dieſe veranlaßt
werden ſoll, ihn nach ſeiner Entlaſſung aus dem Arbeitshaufe
dem Landarmenverband zu überweiſen. Ob dieſe Behörde dann
wohl für ein geeignetes Unterkommen dieſes „gehetzten Alten“
Sorge tragen wird

Mit recht verwerflichen Mitteln ſuchte der Fleiſchergeſelle Kraft
die gegenwärtig drückende Fleiſchnot zu beheben. Das Fleiſch eines
ſchon Mitte April vom Fleiſcher Z. in Leglitz geſchlachteten, von
der Drehkrankheit beſfallenen Hammels, daß Z. zum eigenen Ver-
brauch und bei ſpäterem Ungenießbarwerden als Hundefutter ver
wenden wollte, hat K. Anfang Mai in Eilenburg zu veräußern
geſucht. Dadurch, daß er dieſes ſchon ſehr weit verdorbene, einen
ekelerregenden Geſtank verurſachende Fleiſch verſchiedentlich zum
Verkauf anbot, hat er ſich gegen S 12 des Nahrungsmittelgeſetzes
vergangen und wird deswegen zu 5 Wochen Gefängnis ver-
urteilt, wovon 4 Wochen auf die erlittene Unterſuchungshaft in
Anrechnung gebracht werden. Das Gericht verurteilte aufs ſchärfſte
ein derartiges ſchändliche Treiben, durch das geradezu Leben und
Geſundheit der Betrogenen in bedenklichſter Weiſe hätten gefährdet
werden können.

Bitterfeld. Eine zweite Brotzuſatzmarke erhalten, von
der Stadtverwaltung alle die Einwohner, die bereits zur Em-
pfangnahme einer ſolchen (erſten) berechtigt waren. Zuſatzmarken
erhalten ferner ſämtliche Haushaltungen für je vier Perſonen, ſo

auch die Frauen, die auf den Jndußriewerken Nachtſchicht
ha en.

Belgern. Verunglückter Eierhandel. Einem Eier-
händler aus dem Königreich Sachſen, der ein Kreisverbot
nicht beachtend in Cosdorf drei Schock Eier, das Stück zu
20 Pf., aufgekauft hatte, un ſie in Sachſen weiter zu verkaufen,
wurden die Eier polizeilicherſeits wieder ab genommen und
in Liebenwerda zu 15 Pf. das Stück verkauft.
Außerdem hat der Mann auch noch Strafe zu erwarten. Eine
Warnung für andere Hamſter. t

Pieſteritz Unglücksfälle. Das im Lokale Jnſel Helgo-
land beſchäftigte Dienſtmädchen A. Rother verbrühte ſich mit
kochendem Waſſer die Beine ſo ſchwer, daß es mittels Kranken-
wagens in das ſtädtiſche Krankenhaus zu Wittenberg über
führt werden mußle. Dem 590 Jahre alten Arbeiter Müller
aus Sachſen wurde beim Abladen von Eiſen für einen Neubau
der linke Unterſchenkel derart gequetſcht, daß der Verunglückte
ebenfalls in das Krankenhaus aufgenommen werden mußte.

Geſellſ

Kapitalkonzentration.
Jmmer mehr ſtreben die großen Aktiengeſellſchaften dahin,

durch Aufkauf von Werken ihren Produktionskreis zu erweitern
und ihre Reinprodukte, wie Kohle und Eiſen, nicht mehr ab-
zugeben, ſondern ſie ſelbſt zu verbrauchen. Selbſtverſtändlicherhoben ſie die Gewinne dadurch bedeutend und ein ungeheures

Kapital ſammelt ſich in dieſen Aktiengeſellſchaften an. So
wurde kürzlich im Reichsanzeiger zu einer außerordentlichen
Hauptverſammlung der Aktionäre der Gelſenkirchener Berg-
werks Aktiengeſellſchaft eingeladen, die am 3. Juni ſtattfinden
ſoll. Als Verhandlungsgegenſtände ſind angegeben:

1. Uebernahme des Vermögens der Hüſtener Gewerkſchaft
A.G. zu Hüſten, unter Ausſchluß der Liquidation gegen Ge-
währung von Nennwert 3 750 000 Mk. neuen Aktien unſerer

ft im Untauſchverhältnis von 5:8 und Uebernahme
des Vermögens der Düſſeldorfer Röhreninduſtrie zu Düſſeldorf
unter Ausſchluß der Liquidation gegen Gewährung von Nenn-
wert 8 500 000 Mk. neuen Aktien unſerer Geſellſchaft im Um-
tauſchverhältnis 7:10, unter Genehmigung der darüber ab-
geſchloſſenen Verträge.

2. Erhöhung des Grundkapitals um 8000 000 Mk. durch
Ausgabe von 6665 Stück neuen, vom 1. Januar 1916 ab gewinn-
berechtigten Aktien über je 1200 Mk. und von einer neuen, vom
1. Januar 1916 ab gewinnberechtigten Aktie über 2000 Mk. unter
Ausſchluß des Bezugsrechtes der Aktionäre und Verwendung
von Nennwert 7 250 000 Mk. dieſer Aktien zu den unter 1 ge
nannten Zwecken, Feſtſetzung des Mindeſtkurſes der Ausgabe
für die übrigen Nennwert 750 000 Mk. und Ermächtigung des
des zur Begebung im Einverſtändnis mit dem Auf-
ſichtsrat.

Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß die Vorſchläge auf der
außerordentlichen Hauptverſammlung gutgeheißen werden.
Durch die Angliederung der Hüſtener Gewerkſchaft ſetzt die
Gelſenkirchener Bergwerks- Aktiengeſellſchaft ihre Beſtrebungen
fort, über die Erzeugung von Roh- und Halbfabrikaten die Ver-
feinerungsinduſtrie in die Hände zu bekommen. Mit der Düſſel-
dorfer Röhreninduſtrie A.G. beſtand ſchon ſeit 1910 Intereſſen
gemeinſchaft und wird dieſe Aktiengeſellſchaft nun ganz in die
Hände ihrer Gelſenkirchener Jntereſſenſchweſter übergehen.
Durch die Kapitalserhöhung um 8 Millionen Mk. ſteigt das
Kapital der betriebſamen Geſellſchaft auf 188 Millionen Mk.
Noch iſt aber kein Ende dieſer Konzentration zu erwarken,
immer weiter wird ſie ſchreiten, denn die angehäuften, durch
überreichlichen Gewinn ſich fortdauernd vermehrenden Kapi-
talien ſollen nutzbringend angelegt werden, und der Großindu-
ſtrielle Kirdorf, der das Zepter bei der Gelſenkirchener A.G.
führt, iſt der Mann dafür. Von der Förderung der Rohkohle
und des Eiſenerzes bis zur Herſtellung des Drahtnagels iſt
ſchließlich der einzelne Betrieb eingerichtet. Es gibt ſchon
drei Unternehmungen, die über 200 Millionen Mk. Aktienkapital
haben. So verfügt die Diskontogeſellſchaft iiber 300 Millionen,
die Deutſche Bank über 250 Millionen Mk., über dasſelbe
Aktienkapital die Firma Krupp. 15 Unternehmungen haben ein
Aktienkapital von 100 bis 200 Millionen, darunter die Gelſen-
kirchener Bergwerks geſellſchaft nach ihrer Kapitalserhöhnung
über 188 Millionen, die Deutſch-Luremburgiſche Berqwerks-
geſellſchaft über 100 Millionen, die Phönix 106 Millionen Mk.

Gewerkſchaftliches.
Ein vernünftiger Beſchluß.

Eine gut beſuchte Mitgliederverſammlung der Verwaltungs-
ſtelle Königsberg des Deutſchen Metallarbeiter-Verbandes
hat auf Antrag der Ortsverwaltung einſtimmig folgenden Be-
ſchluß gefaßt:

„Der ſchwierige Kampf um Verbeſſerung der Lohn- und Ar
beitsbedingungen erfordert volle Einigkeit und Mitarbeit aller
Mitglieder, um Erfolge erzielen zu können. Zur Erhaltung
dieſer Einigkeit und Mitarbeit iſt es dringend erforderlich, daß
jede Erörterung über den inneren Parteiſtreit in allen
Verſammlungen und Sitzungen des Deutſchen Metallarbeiter-.
Verbandes, Verwaltungsſtelle Königsberg i. Pr., völlig aus
geſchaltet wird.“

Die Mitgliederbewegung in den ſchweizeriſchen Gewerkſchaf
ten. Die dem ſchweizeriſchen Gewerkſchaftsbunde angeſchloſſe
nen 19 Verbände zählten nach der im Bundesorgan, der Ge
werkſchaftlichen Rundſchau, veröffentlichten Jahresſtatiſtik
Ende 1915 64 972 Mitglieder, gegen 65 177 Ende 1914 und 809 398
Ende 1913. Acht Verbände weiſen eine Mitgliederzungahme, elf
eine weitere Mitgliederabnahme auf.

Die Zeit der Rot.
Als der Hausmann Hagental in Germerode ſeine Schweine

füttern wollte, bemerkte er, daß ein Schwein fehlte. Er teilte
es ſofort der Polizei mit. Dieſer gelang es, die Diebe zu er
mitteln und einen Teil des Schweines zu beſchlagnahmen. Drei
halbwüchſige Burſchen haben das Schwein im Stall durch einen
Beilhieb getötet und im nahen Walde in drei Teile geteilt.
Jeder Teilnehmer nahm ein Stück mit nach Hauſe. Jn einer
Familie war das Schweinefleiſch bereits im Topfe, doch hat es
die Polizei beſchlagnahmt.

Unter r erkrankt. z der Halle 8der Berliner Volks-Kaffee- und en-Geſellſchaft,
Waldenſerſtraße 1, erkrankten nach dem Genuß von Rinder-
ſchmorfleiſch unter n acht Angeſtellte,von denen ſechs nach dem Krankenhauſe Moabit gebracht wurden.
W tatſächlich eine Fleiſchvergiftung vorliegt, wird erſt die
Unterſuchung ergeben können. Die Erkrankungen ſind ganz
leichter Natur.

Die Butter im Unterrock. Am Hauptbahnhof in Aſchaffen-
burg wurden einer S 12 Pfund Butterabgenom-
men, die ſie unter ihrem Rock feſtgenäht hatte. Der Rock
war durch das ſchwere Gewicht heruntergeriſſen.

I7

Ein Amtsvorſteher als Geſetzesverächter.
Vor dem Landgericht Stendal war der Amtsvorſteher

Friedrich Schulze aus Zethlingen angeklagt, etwa 35 Zent-
ner Brotgetreide (Roggen) trotz Verbots verfüttert
und verſchrotet ſowie mindeſtens 100 Zentner Getreide
bei der Beſtandsaufnahme zu wenig rngegeben zu haben.
Das Gericht verurteilte den Angeklagten wegen des erſten Teils
der Anklage zu 1000 Mark Geldſtrafe, während es wegen
des zweiten ungenügenden Beweiſes halber auf Freiſprechung
erkannte. Sein Amt als Amtsvorſteher hat der Angeklagte
niedergelegt. Der, Staatsanwalt hatte zwei Monate Gefäng-
nis beantragt. Wenn ſchon Leute, die als Geſetzeshüter beſtellt
ſind, ſich um die behördlichen Verfügungen nicht kümmern, dann
braucht man ſich nicht zu wundern, daß ſich andere Landwirte
erſt recht keine Gewiſfenshbiſſe machen.

Dasſelbe Landgericht verurteilte den Ritterguts-Be-
ſitz er Max Ballerſtedt ans Birkholz zu 300 Mark Geld-
ſtrafe, weil er ſeine Milch um zwei Pfennig das Liter teurer,
als der Höchſtpreis betrug, verkauft hatte. Die erſte Jnſtanz.
das Schöffengericht, hatte auf 150 Mk. Geldſtrafe erkannt unter
Aufhebung eines amtsrichterlichen Strafbefehls, der auf 600
Mark gelgutet hatte.

Briefkaſten der Redaktion.
Gefreiter O. Die Staatsunterſtützung für ein uneheliches

Kind beträgt ebenfalls 7,50 Mk. im Monat. Je nach dem Maße
der Bedürftigkeit hat die Gemeinde oder der Kreis Zuſchüſſe zu
leiſten, deren Höhe nicht geſetzlich feſtgelegt iſt.

Wehrmann Otto H. Wenn Sie einer Krankenkaſſe nicht
angehören und Jhre Frau ſchon im Januar 1915 entbunden
wurde, hat dieſe die Reichswochenhilfe nicht zu bekommen. Die
Fürſorge für ſolche Fälle trat erſt am 23. April 1915 in Kraft.

Frau M. R. 24. Da der Vertrag mit Jhrem Manne abge-
ſchloſſen iſt und dieſer nicht mehr arbeitet, können Sie auch die
Naturalleiſtungen vom Arbeitgeber nicht mehr erzwingen.

Amtliche Wetterauſage.
Sonnabend, den 10. Juni: Wolkig, kühler, vereinzelt Regen

ſchauer.
—m
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Stein weg. 887 a. d. S., Harz 42/44.
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Familien Nachrichten.

Am 28. Mai fiel durch Granatschuss in Frankreich unser
Kollege, der Dreher

Gefr. Artur Reissner.
Er war uns ein lieber Kollege und Mitarbeiter. Wir wer-
den ihm ein dauerndes Andenken bewahren!

Halle (Saale), den 9. Juni 1916. 897
Meister und Kollegen

der Firma Hermann Wintszer.

Radfahrer, Wander-
vögel und Touriſten

Halle a. d. 6., Harz u Frau Heideg

endlich jedem
Seinleuchten,

dass man bei diesen teuern Zeiten W
gar nicht mehr Geld sparen kann,
wenn man sieh von ersten Schneidern

angefertigte reinwollene
wenig getragene

Mabnarueroden
anschafft. Darunter sind Sachen, teils auf Seide, die
einen Anschaffungswert von 100 Mark und mehr hatten
und sind dieselben in eigner Werkstatt wieder

tadellos auſ gearbeitet.
Jackett Anzüge, reine Wolle 10 13 14 Mk. und höher
Kavalier-Anzüge, sehr fein 18 21 24 MK. und höher
Maßb-Anzüge, hochfein 27 30 33 Mk. und höher
Cutaway Auzüge, sehr nobe] 18 22 27 Mk. und höber
Frühjahrs-Paletots, reine Wolle 8 10 192 Mk. und höher
Gehrock-Anzüge, feinste Stoffe 24 27 30 M. und höher
Starke Herren finden stets eine Riesenans wanl

in getragenen Mass-Garderoben.
Abt. II Neue Garderobekar Herren und Jünglinge, in Riesensuswahl.

Bareinkauf stets grosse Gelegenheitsposten.

Spezial-Etagen-Geschäft
J. Hirsoch

für Heorrenkieidung
nur Er. Ulrichstrasse 59

1 Treppe, kein Laden. 916

Durch

Ruckſäcke Viel Geld
erspart man durch

Tragen von
Dauerwäsche

Aarxe Wazchhbär,

KI. Berlin 2, l.
arten empfehlt die

Volxsduchhandwag

Welcher edeldenkende, hilfsbereite Menſch gibt armer c
Solls Buchbandlunn. nennen

empfiehlt billigſt

ranuk
eiteſtr. 1
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